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I. In der chriftlichen Legendenliteratur ift eines der merk—⸗ 
mwürdigften Stüde dad Martyrium des Philofophen und 
Zauberer Cyprian, der für den „mundertätigen Magus“ 
Calderond und auch für die Fauftfage in ihrer urfprüng- 
lichen Geftalt Vorbild geworden if. Der Zauberer hat die 
Länder durchmwandert, in denen er die geheimnisvolle Runde 
erhalten Fonnte von der Macht über die Geifter. Aus— 
gerüftet mit den Mitteln, die übernatürlihen Wefen fich 
dienftbar zu machen, wirft er in AUntiochia das Erftaunlichite. 
Uber die Geifter, über die er gebietet, beben zurück und er- 
lahmen an der größeren Macht des Kreuzes. Diefe ift für 
fie unbefiegbar; denn vergeblich bemühen fie ſich auf Befehl 
Cyprians, die reine Jungfrau Zuffina zu vergewaltigen. Da 
ſchlägt Cyprian in fic) und beugt ſich vor der Macht des 
Kreuzes. Er befennt feinen gottlofen Wandel, er entfagt 
der Macht über die Geifter und aller Zauberei, er verbrennt 
die Zauberbücher, wird Chrift und ftirbt ald Märtyrer. ?) 
Die Legende ift typifch für die Wertung des Gegenfages 
von Ghriftentum und Heidentum. Derfelbe ift ein unbe- 
dingter. Es handelt fich in ihm um Gieg oder Tod. 

Aber die Kehrſeite. Mit fich fteigerndem Nachdruck be- 
tonen die Kirchenfchriftftellee von den AUpologeten an die 
Verwandſchaft der hellenifchen Weisheit mit dem Chriften- 
tum. Sie erfennen darin das Walten der Vorfehung Got- 
te. Auch die hellenifche Weisheit berge in fich die Wahr- 
beitöfeime, die im Chriftentum zur allumfaffenden Heils- 
lehre zufammengefaßt find. Die „unmiffenden Schreier“, die 
gegen die helleniſche Philofophie ankämpfen, vergleicht 
Clemens von Alerandria mit den Gefährten des 
Ddyffeus, die fih die Ohren mit Wachs verftopften. 
Zuftinus (Apol. II. 13) jagt felbftbewußt: „was überall 
geiffig wertvolles Gemeingut ift, das gehört den Chriften“, 
und begründet diefes Urteil mit dem Hinweis auf die Wahl- 
verwwandtfchaft mit der Philofophie Eufebius von 
Caefarea bucht in feiner groß angelegten Einleitung ins 
Evangelium (meonagaoxevi edayyelı“y) forgfältig die ſich be- 
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gegnenden Gedanken, und Bafilius ermahnt die chriſt⸗ 
liche Jugend zur ernſten Beſchäftigung mit der helleniſchen 
Literatur?) 

Dieſe entgegengeſetzten Wertungen beleuchten Die 
Sachlage. Das Chriftentum, das auf dem von der helle- 
niftifchen Rultur zugerüfteten Boden Wurzel ſchlug, fteht zu 
ihr in einem Doppelverhältniffe. Die helleniſtiſchen Reli 
gionen find ihm unterwertiges und verderbliche8 Heidentum. 
In den religiös-ethifceh beftimmten philofophifchen Beſtre— 
bungen erkennt es die Vorbereitung für die Gotteswahrheit, 
die eg der Welt darbietet. Und diefe Erfenntnis fteigert die 
Siegesgewißheit, Fraft deren für das Evangelium der Name, 
mit dem der Hellene die höchſten Errungenfchaften feines 
Geiſteslebens bezeichnete, der Name Philofophie in Anſpruch 
genommen wird. Diefe Entlehnung ift das Siegel für den 
Anſpruch auf volle geiftige Ebenbürtigfeit. Die Urt aber, 
in der die Kirchenfchriftfteller diefe Ebenbürtigfeit in An— 
fpruch nehmen, offenbart etwas von freudiger UÜberrafchung. 
Der neue Geift des Evangeliums hafte in neuen Formen 
fih durchgeſetzt. Urfrifeh, in eigenarfigem Ausdruck boten 
ihn die im Neuen Teftamente vereinten Schriften dar, diefe 
Hafjifche Literatur des Urchriſtentums. Es war für Die 
fpäteren Generationen eine Entdeckung, in der bellenifchen 
Geiftesarbeit fo viel dem Chriftentum Verwandtes feſtſtellen 
zu können. 


II. Was die alte Kirche als Heidentum von fich ftieß 
und was fie als übereinftimmendes Geiftesgut ſich aneignete, 
bildet für den Hellenismus eine und diefelbe Größe; es ift 
der Gehalt der helleniftifchen Kultur, wie er ſich in einem 
halben Iahrtaufend herausgearbeitet und überlieferungsmäßig 
verfeitigt hat. Die Siegeszüge Alexanders des Großen be- 
reiteten ihr den Boden. Die Schranken, welche die Völker 
des Weſtens und des Oſtens gejchieden hatten, wurden 
niedergeriffen. Neue Reiche monarchifchen Charafters bilde- 
ten fih in Agypten, Syrien, Rleinafien, Griechenland, poli- 
tifch getrennt, oft verfeindet, aber innerlich verbunden; denn 
die geiftigen Güter, an denen alle teil haben wollten, hatten 
die Hellenen erarbeitet, dieſe find das „Prägevolf“. Allem 
Wiſſen von Natur und Geift, von Welt und Menfch, fei’s 
übernommen, ſei's neu gewonnen, hatten fie die Klaffifche 
Form gegeben.?) Dies gilt auch für die Römer, die Erben 
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der Errungenſchaften Alexanders. In der Poeſie, der Rede— 
kunſt, der Philoſophie wurden ſie Schüler der Hellenen. 
Die Aneignung der helleniſchen Geiſtesgüter erfolgte unter 
veränderten Bedingungen. In feſt gefügten Verfaſſungen 
hatten die alten Stadtſtaaten das innere Gleichgewicht und die 
ſoziale Ordnung erhalten. Der Staatskult war für alle verbind- 
lih und wurde von den Priefterfchaften ftreng überwacht. 
Die Rechte der Bürgerfchaft waren beftimmt bemeffen. Der 
freie Bürger, der zugewanderte Fremde, der Sklave hatte 
fich den gegebenen Drdnungen, die in der Polis anerkannt 
waren, anzupafjen. Diefe politifchen und fozialen Bildungen 
lockerten und löften fich in der helleniftifchen Zeit. An die 
Stelle der Verfaſſung der Stadtſtaaten trat der perfünliche 
Wille des Monarchen. Die Bodenftändigkeit des AUltgriechen- 
tums fehlte den neuen Staaten und den neu gegründeten 
Städten, in denen der Unterfehied von Bürgern und Zuge- 
wanderten fi ausglih. Die geiftige Bewegung und- der 
Austauſch war freier. Nicht der Stand, dem man zugezählt 
wurde, fondern die Perfönlichkeit nach ihrer Eigenart wurde 
wertbeftimmend. Dies fam namentlich den Schichten zu gut, 
die in den Stadtffaaten fo gut wie entrechtet waren. Gie 
fanden fich in Vereinen zufammen, die zugleich neuen Reli— 
gionsformen die Türe öffneten, fo daß mit den einheimifchen 
NRulten fremde Kulte in Wettbewerb traten. Namentlich 
die orientalifcehen Religionen und die myftifchen Kulte ge- 
wannen einen fteigenden Einfluß. Monarchifch regierte 
Staaten alfo, eine ausgleichende Bildung, in der das Griechifche 
Volks- und Weltiprache wurde, das Einftrömen fremder 
Religionen, die ffärfere Betonung der Perfönlichkeit, das 
Aufitreben der unteren Schichten der Gefellfchaft, dies find 
die wefentlichften Charafterzüge des Hellenismus. Philo— 
fophifehe und religiöfe Strömungen laufen bald wider 
einander, bald nähern und vermifchen fie fih. Aufklärung 
und Aberglauben, Myfterienweisheit und radifaler Sfepti- 
zismug ftreiten um den Vorrang. Wanderredner, Religions- 
ftifter, Zauberer und Wahrfager ziegen durch Land und 
Stadt und werben um Anhänger. Es iſt eine unruhig be- 
wegte Welt. Wie die Nachfolger Aleranders um die poli- 
tifche Macht ringen, fo drängen fich die Adepten ber Geheim- 
lehren, die Moralprediger der Popularphilofophie, berufene 
und unberufene Weltbeglücer in das öffentliche Leben. Die 
verfchiedenartigften Intereſſen und Idesle wollen ſich durch- 
fegen, der grobdrätige Aberglaube und die durchgeiftigte 
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Myſtik, die Rationaliſierung der Göttermythen oder auch 
ihre Verhöhnung, das reine Tugendſtreben und die felbft- 
füchtige Seelenfängerei. Wer diefe verfchiedenartigen Fermente 
der belleniftifchen Kultur zu fondern fich bemüht, findet eine 
unüberfehbar große Mannigfaltigfeit in bunten Abtönungen 
und Mifchungen, aber vergebens fucht er nach der Grund- 
fraft, die das Mannigfaltige zufammenhält und das Dunkle 
und LUnheimliche durchläutert. Es ift eine ſynkretiſtiſche 
Rultur, in der allerdings trog aller Gegenfäge das Streben 
nach einer univerfellen Weltanfhauung liegt. Sie will alles 
Wertvolle zufammenfaffen, wie die Ptolemäer im Serapeum 
oder AUgrippa im Pantheon. Uber dies Streben fommt 
nicht zum Ziel. Teils ift e8 gehemmt durch die Macht des 
Xberglaubens, teild durch die Schulgegenfäge der Bildungs- 
philofophen, die doch fchließlich darin übereinffimmten, dag 
alte ariftofratifche Selbitgefühl des Hellenen, der den Ba— 
naufen als Gefchöpf niederer Ordnung verachtete, in ver: 
fchiedener Weiſe zu pflegen und zu ftügen. Auch die Rhe- 
torif änderte darin nichtg, die ihr höchites Ziel in der Prunf- 
rede fuchte und fand. Die philologifche Wiffenfchaft aber, 
die ſich in der helleniftifchen Epoche zu hoher Blüte ent- 
wicelte, hielt fich in gelehrter Sfolierung abſeits vom Strome 
des Lebens. A 

III. Diefe Welt ift uns voller erfchloffen, feitdem nicht 
mehr ausschließlich aus den Literaturdenktmälern die Runde 
von ihr gefchöpft wird, fondern aus den urfundlichen Zeug- 
niffen, „die nicht8 hinter fich haben”, in denen das Lieben 
und Leiden, die Sorgen und die Hoffnungen, der Aberglaube 
und die Treuherzigkeit vergangener Zeiten unmittelbar zu 
uns fprechen. Die Infchriften, die Papyrusfunde in Agyp⸗ 
ten, die Scherben von Ton und Glas mit ihren Wunfch- 
und Mahnmworten, die Fluchtafeln und Amulette zur Ab— 
wehr des böfen Blicks und mas alles font noch bringen 
und in unmittelbare Berührung mit dem Leben und Wandel 
des Hellenismus. DBefonderd was man fromm nannte und 
wie man fromm fein wollte, das veranfchaulichen diefe ur- 
fundlichen Reſte, die aus der Verborgenheit infolge emfigfter 
und erfolgreichiter Arbeit neu and Licht gebracht find, indem 
fie die Angaben der Literatur beglaubigen und beleben; dazu 
beweiſen fie auch, daß der Abftand zwifchen dem Empfinden 
des Volks und den literarifchen Quellen nicht fo weit ift, 
als dies bisweilen behauptet wird. 
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Dieſe Bereicherungen geſtatten ein lebensvolleres Bild 
von den mannigfachen Außerungen der Frömmig— 
keit in der helleniſtiſchen Zeit in knappen Zügen zu ent- 
werfen; denn fowohl in der Literatur, wie in den Funden 
urkundlichen Wertes treten beftimmte Grundzüge hervor, die 
in der Pflege und Fortbildung von uralten Überlieferungen 
fich feitgelegt haben. 

1. Die antite Frömmigkeit orientiert fich an ihrem Welt - 
bilde. Die Erde bildet den Mittelpunkt der Welt. ber 
ihr erftreckt fich die Welt unter dem Monde, die mit der 
Luft (aer) erfüllt if. Darüber wölbt fich die Welt des 
Ather, aud dem die Sonne und die Sterne Kraft und 
Leben faugen, „der unendliche, alles umfafjende Ather, der 
aus dem lichteften Feuer befteht“. Diefe Welt ift erfüllt 
mit den Lebewefen der Erde, den Dämonen und den Göttern. 
„les ift vol von Göttern und Dämonen.“ Die Götter 
wohnen im lichten Ather, die Dämonen, Mittelwefen ver- 
ſchiedener Gefinnung und Kraft, beherrfchen die Welt zwifchen 
Mond und Erde. Uuf der Erde aber herrfcht der Menfch, 
dieſes Doppelwefen, das in fich ebenfo die vier Grundbeitand- 
teile des Kosmos, Erde, Waller, Feuer und Luft, vereinigt, 
wie es fraft feines, Geiſtes auch teil hat an der Lebensluft 
der Götter, dem Ather. So ift die Welt ein Ganzes, in 
fich durch unendlich zahlreiche Fäden verbunden; Ather, Luft 
und Erde und alles, was fie erfüllen, gehören zufammen, 
die Erde aber ift das Abbild der Himmelswelt. Wer diefe 
innig verbundene Mannigfaltigfeit überfieht, darf mit 
Heraklit fagen, alles ift menſchlich und alles ift göttlich. 

Der Menfch fteht unter den Eindruck diefer geheimnis- 
vollen Beziehungen. Sie dünfen ihm wunderbar. Überall 
fucht er Zeugniffe für diefelben. In die Stimmung des an- 
tiken Menfchen, der fich das Unendliche zu veranjchaulichen 
beftrebt, verfegt und des Porphyrius gelehrte und 
geiftoolle allegorifche Deutung der Nymphengrotte in Homers 
Odyſſee (XII 96—112).. Die Grotte ift die Welt, in ſich 
geſchloſſen, außen unſcheinbar, innerlich licht. Durch die 
Pforte der Götter im Süden treten die Seelen aus der 
Lichtwelt des Äthers den irdifchen Wandel nach vorherbe- 
ftimmten Stationen an. Die purpurnen Gemänder, welche 
die Nymphen weben, veranfchaulichen das körperliche Lebens- 
blut, mit dem die ätherifche Seele fich verbindet, bis fie 
durch die Pforte des Nordens diefes Leben verläßt, das fich 
unter dem Kreislauf der Geftirne vollzogen hat. Noch 
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ftimmungsvoller ift da8 Bruchftüd vom Styr?), das Porphyrius 
dem Bardefanes entnimmt. Dei den Indern ift bei dem 
hohen Berge, der etwa den Mittelpunkt der Erde bildet, 
eine von der Natur gebildete Höhle, in der eine zwölf Ellen 
hohe Geftalt emporragt, deren rechte Hälfte männliche, 
deren linfe weibliche Form hat. Aus melchen Stoffen fie 
befteht, bleibt ein Geheimnis. Die Arme find auf der Bruft 
gekreuzt. Auf der Bruſt ift vechtd die Sonne, links der 
Mond zu fehauen, auf den Armen ift eingemeißelt alles 
was da lebt und ift, Engel; Berge, Meer, Fluß, Okeanos, 
Pflanzen, Tiere. Nichts ift vergeflen. Das Gebilde hat 
Leben in fih. Us eine Frevlerhand ihm ein Haar ausriß, 
floß Blut, und der Frevler, obwohl er ein König war, fonnte 
von den Brahmanen fehwer entfühnt werden. Im An— 
fchauen diefes Bildes wird aller Frevel fund; denn wer an 
ihm vorüber gebt, gelangt am Ende der Höhle an eine 
Pforte, die fih dem Frevler, der feine Sünde nicht gebüßt 
bat, fo verengt, daß er den Durchgang aufgeben muß, 
während fie ſich vor dem Entfühnten weitet. 

Sn diefen phantaftifchen Bildern zeigt fich, wie innig die 
Lebensanfchauungen der antifen Srömmigfeit mit dem Welt- 
bilde verwachfen find. Der Menfch gehört eben dem Kos— 
mos an, alfo lebt er nicht nur auf der Erde, fondern fteht 
auch unter dem Einfluß der Mittelwefen und trachtet nach 
der lichten Welt der Götter. Als Erdenwefen ift er dem 
Wandel und Wechfel der Dinge unterworfen, allen Gefähr- 
dungen durch Neid und Not, durch Krankheit und Todes- 
gefahr fieht er fich ausgejegt, und am Ausgang des Erden- 
wallens wartet feiner der Tod und das Gericht. Go 
fhwanft er zwifchen Furcht und Hoffnung. Das Erden- 
dafein erfcheint widerfpruch8voll und rätfelhaft. Wie befreit 
er fih von der Furcht? Wie fichert er feine Hoffnungen? 
Wie erhebt er fich über alles Unvollfommene zur Einheit 
mit der ewigen lichten Welt der Götter? 

2. Die Durhfchnittsfrömmigfeit hat viele Antworten 
gefunden auf diefe Fragen, die fchließlich alle in dem Grund- 
fage fich begegnen, daß alle8 Außerordentliche als göttliche 
Schickung anzufehen ift, und daß alles Überkräftige, alles was 
zu herrfchen vermag, göftlichen Weſens ift.) Mit diefem 
Grundfage verbindet fi) die Überzeugung, daß es gewiſſe 
Wahrheiten gibt, die unbeftrittened® Gemeingut aller find 
und als unmittelbar einleuchtend allgemeine Anerkennung 
verlangen dürfen; es find vor allem die „gemeinfamen Ein- 
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ſichten“, die xowai Evo, wie die Stoiker fagten, über dag 
was gut und gerecht und was böfe und ungerecht iſt (Ori- 
genes gegen Celfus VIII 52), fodann die Verehrung der 
Götter, „denn was kann fo offenfundig fein und fo ein- 
leuchtend, wenn wir die Augen zum Himmel erheben und 
das Himmelsbild angeſchaut haben, als daß es eine Gott- 
beit gibt, von der dies geleitet wird“. „Es gibt fein Volt ohne 
Gottesverehrung (vos ivdocnwv Adeov), fo wie e8 auch 
fein Volk ohne Herrfcher gibt“. Wie verfchieden, aber find 
die Götter! Zuerſt kommen die Dlympier, die Ätherweſen 
(aideoıoı), fodann die Himmlifchen (odoarıo), das will 
fagen, Sonne, Mond, Sterne, Wind, Wolfen, dann die 
Gottheiten der unterhimmlifchen Sphäre, darunter die Iris, 
der Megenbogen, endlich die Erden, Meer: und Unterwelt: 
götter (Artemidor li 34). 

Unter der Obmacht diefer göttlichen Wefenheiten fteht 
der ſchwache Menfch. Er ift ihnen ausgeliefert. Er glaubt 
fi) umringt und beeinflußt von geheimnisvollen, unerreich- 
baren, ihm an Natur und Kraft überlegenen Gemalten. 
Wie fol er zu ihnen Stellung nehmen, um-fein Leben zu 
fihern, fich ihre Gunſt zu erhalten und fich vor ihrem, Un- 
willen und Meid zu wahren? Denn das Srdifche und Uber: 
irdifche ftehen ftetig in Wechfelwirfung. Der Wege gibt’s 
viele. Die Priefter, die „Theologen“, d. bh. im Sinne der 
Antike die Renner und Deuter alles Lbernatürlichen und 
Außerordentlichen, die Wahrfager, ITraumdeuter vornehmen 
und gemeinen Schlages, die Genofjen der myffifchen Weihen 
und Winfelkulte willen für alle Sorgen und Nöte Rat. 
Die Zauberer und Heren fennen Geheimmittel, um den 
Leidenfibaften, der Liebe, dem Haß jedes Gelüften zu befriedigen 
und auch der ausfcehweifendften Neugier fich nicht zu ver- 
fagen. Die helleniftifche Welt ift ja voll von Winfelpropheten, 
Wahrfagern, Wunderärzten und Zauberern jeder Urt. Jo— 
feppus in feinem Denkbuch (Ömommorzov Kap. 144) 
zählt nicht weniger als achtundfünfzig Methoden der Wahr- 
fagekunft auf. Die Magie vermißt fich, durch Namenzauber, 
Räucherungen und Befchwörungen die Dämonen fich dienft- 
bar zu machen oder auch ihre Bosheit abzulenken. Die 
Wahrfager enthüllen die Zukunft, als fäßen fie im Rate 
der allwiffenden Gottheit. Alle fordern für ihre Weilungen, 
mögen fie noch fo abenteuerlich fein, unbedingten Gehorfam. 
Und wenn alles verfagt, fo muß der Menfch dem unerbitt- 
lichen Schickſal, dag herzlos Gewalt übt und auch den Schuld- 
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Iofen in Schuld verftrickt, fich beugen, oder aber er tröſtet fich 
mit dem wandelbaren Sinne der Modegottheit des Hellenis- 
mug, der Tyche, die aus dem Füllhorn der AUmalthea ihre 
Gaben mwahllos ausftreut; fie fteht auf einer Kugel, deren 
Lauf niemand zu berechnen vermag. 

Alles in allem, der Fromme fürchtet Außerordentliches 
und hofft Außerordentliches, je nachdem. Um feiner Hoff- 
nung leben zu können, bindet er fich durch Gelübde. Der 
Schiffer gelobt dem Gotte, der ihn bewahrt vor den Ge- 
fahren des Meeres, einen Altar, einen Tempel. Der Kranke 
gelobt dem Asklepios nicht nur eine Infchrift oder ein Nach- 
bild des Auges, des Ohrs, der Hand, die der Gott wieder- 
hergeftellt hat, fondern auch koſtbare Opfer. Und wer teil- 
haben will an den SHeiltümern irgend welcher Geheimdienfte, 
muß ſich den umftändlichiten Reinigungen und graufamften 
Büßungen unterwerfen. Denn dies ift Gemeinglaube, daß 
die Seele für ein göttliche Leben beftimmt ift und daß Leib 
und Geele durch zahllofe äußere Dinge verunreinigt werden, 
auch durch Speife und Trank und durch Gefchlechtöverkehr. 
Der Körper aber ift Träger aller Verunreinigung. Eben 
weil der Menfch teil hat an der ganzen Welt, der Welt 
der Götter, der Dämonen, der Erdgefchöpfe, muß er, um 
vollfommen zu werden, fich reinigen von allem, was ihn 
von dem lichten Dafein der echten Götterfinder trennt. 
„Slieh von dem Körper.” DBewahre deine Seele. Und wie 
das? Das fagt ihm der Priefter, der Wahrfager, oder der 
Weihgenofje, der da Vertrauensmann der geängftigten Seele 
geworden ift. So fordert eine Tempelordnung aus der Zeit 
Hadrians in bunter Reihe: „Wer nad) Gebühr dag Heilig» 
tum betreten will, muß zuerſt und vornehmlih Hände und 
Gefinnung rein und gefund erhalten und ein gutes Gewiſſen 
haben. Von Äußeren Sagungen aber muß er Folgendes be- 
obachten: An drei Tagen Feine Linfen effen, an drei Tagen 
fein Ziegenfleifeh, an einem Tage feinen KRäfe, vierzig Tage 
von DVerdorbenem (ind Ydogeiwv), vierzig Tage von häus- 
licher Trauer fich enthalten, ebenfo vom ehelichen Gefchlechts- 
verkehr. Un dem Tage aber, an dem er ind Heiligtum ein- 
geht, muß er fi) mit Weihwaſſer befprengen und vorher 
falben mit DL.) Was mußte der Arme alles im Sinne 
haben, um würdig an den Kulte, von dem er fein Heil er- 
wartete, Teil zu gewinnen! 

Mit der Sorge für die Reinheit, die den überirdifchen 
Mächten mwohlgefällig macht, verbindet fich die Sehnfucht 
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nach unmittelbarer Berührung mit ihnen, nach Vergottung. 
Das Mittel dazu ift die Verzückung, durch welche der 
Fromme über alle Schranken des irdifchen Dafeins hinaug- 
gehoben wird und frei von der Laft des Körpers zu den 
lichten Höhen ſich auffchwingt, wo er die Götter Schaut. 
Die roheften Formen folcher Verzückungen, auf die der Myſte 
fih durch Schreien, duch Ausrufen der geheimnisvollen 
Namen, durch asketifche Vergewaltigungen, durch Einatmen 
don Dämpfen oder Trinken von HSeilwalfern, durch gewalt- 
fames Atmen, durch das er den Himmelgäther fich ein- 
körpern will, vorbereitet, wurden an Orakelſtätten ebenfo 
wie in den Geheimfulten gepflegt. 1) Was alles aber zu 
ſchauen war in der übernatürlihen Welt, das berichtet fehr 
anſchaulich Apulejus im elften Buche feiner Metamor- 
phofen, wo er feine Einweihung in die Geheimniffe des 
Iſiskults fchildere. Die Himmelswelten erfchliegen fich 
dem Myften in ihrer ewigen Harmonie und Pracht, nach- 
dem er die Schwelle des Todes überfchritten hat und mie 
ein MWiedergeborener, der für das irdifche Leben abgeftorben 
ift, im DVerfehr mit der Gottheit ein neues Leben beginnt. "') 

Das Gegenftüc zu folcher efftatifchen Selbitentäußerung 
it die Apotheofe der Helden und der Verftorbenen. Sie war 
zur ffaatlichen Einrichtung gemacht in den helleniftifchen Reichen, 
in denen die Herrfcher göttlich verehrt wurden. Die Römer 
übernahmen dies; das Beiwort der Göttliche (deios divus), 
zeigt ebenfo wie die geläufige aber auch abgebrauchte An— 
rede dauuörıe, was etwa fo viel bedeutet, wie ‚du UÜbermenjch‘, 
daß auch hier der Grundfag weitefte Anwendung fand: alles 
Außerordentliche ift göttlich. Bezeichnend ift für die Auf- 
faffung der Apotheoſe Cicero 8 Verhalten nach dem Tode 
feiner beißgeliebten Tochter Tullia. Um fich über feinen 
nagenden Schmerz hinwegzutäufchen, will er ihr ein Grabmal 
errichten, das zugleich als Heiligtum der DVerftorbenen göft- 
liche Verehrung fichert (ut posteritas habeat religionem). Gein 
Recht dazu ift ihm felbftverftändlih. Ihm machen nur die 
äußeren Bedingungen Schwierigkeit, namentlich der Ankauf 
eines paffenden Grundftücds für das Heiligtum. „Ich will 
fie wahrhaftig in jeder Weife zur Heiligen machen (consecrabo), 
in foweit das in diefen fo gelehrten Zeiten möglich ift.“ 
„Eine Rapelle (fanum) fol! e8 werden; einem Grabmal ſoll's 
nicht ähnlich ſein. Das will ich nicht ſowohl um eine ge— 
ſetzliche Strafe zu vermeiden, als vielmehr um ihre Apotheoſe 
durchzufegen“. 2) So hat denn auch ſchwerlich ein Zeit- 


er 


genofje daran Anftoß genommen, wenn Lucretius (V 8f.) 
von Epikur fagt: „Ein Gott war er, ein Gott, der als 
Führer den Lebensweg entdeckt hat, der jegt ald Weisheit 
gilt.” , R 

Außerung des Trachtens nach dem UÜbernatürlichen ift 
auch das Beſtreben, durch übernatürliche Kräfte dem Mit- 
menschen Gewalt anzutun oder ihm Wohltaten zu vermitteln. 
Einen tiefen Einblick in diefes Gebiet gewähren die Zauber- 
papyri, die Fluchtafeln, die AUnmweifungen zum Bindezauber, 
die Vorfchriften für Heilungen. E8 ift eine unheimliche 
Literatur. Wer fich in das Empfinden derer verfeßf, die an 
die Macht all’ der Wefen glaubten, die angerufen wurden, 
wird überall fich von unberechenbaren Einflüffen bedroht 
oder gefördert glauben; wie ein gehegtes Wild wird er um- 
getrieben von abergläubifchen Vorftellungen. So fchildern 
denn auh Theophraft in feinen Charakteren und Plut- 
arch in feiner Schrift vom Aberglauben (reoi Öeıoıdaruorias) 
die Seelennot des Durchfchnittöfrommen. Er wandelt einen 
dornichten Pfad durch8 Leben. Die Furcht, die übernatür- 
lichen Mächte zu erzürnen, begleitet ihn bei Tag und Nacht, 
auf Schritt und Tritt. Die abenteuerlichiten Reinigungen 
nimmt er deshalb vor, er figt nackt im Schmuß und Fleidet 
fih in Lumpen zur Ehre feines Gottes, verrenft fich beim 
Gebet, murmelt unverftändliche Beſchwörungen. Er Hagt 
fih an, gegefjen und getrunfen zu haben, was der Dämon 
verbietet. Vor jedem Galbftein fällt er nieder, nachdem er 
ihm ein Salbopfer dargebracht hat. Läuft ihm ein Wiefel 
über den Weg, fo eilt er zum „Eregeten“, um zu fragen, 
was er fun folle. Jeder Traum beunruhigt ihn. Kurz, eine 
reine, unbefangene Freude fennt er nicht. Er will Fromm 
fein und wird zum graufamften GSelbftquäler. 

Aber durch alle diefe wirren Stimmen klingt mehr oder 
weniger hell ein ernfter Grundton hindurch: die Sehnſucht 
nach Lebensficherheit, nach Reinheit der Seele, und das Ge- 
fühl der Verantwortlichfeit vor den übernatürlihen Mächten. 
Daher werden auch die Bilder der Furcht in die Zukunft 
verfegt und ein reicher Mythenkranz bildet fich um die Frage: 
was erwartet mich nach dem Tode? In der Nekyia der 
Ddyffee ift noch fein fefter Typus ausgeprägt. Wefen- 
lofe Schatten ſchwirren wie Fledermäufe in der Unterwelt, 
lüftern nach Lebensblut. Furchtbare Strafen erwarten den 
Frevler, — zweckloſe Quälereien oder ziellofe, ermüdende 
Arbeit, wie die des Oknos, der unentwegt an dem Strobfeil 
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fliht, das der Efel unentwegt und ebenmäßig auffrift. 
Groß ift der Abjtand der Nekyia des Vergil (Aen. 
VI 702 f.). Bier ift die Idee der Vergeltung, die alle End- 
hoffnung der Antike beherrfcht, ethifch gewandt. Die Leiftung 
im Diesfeitd beftimmt das Los im Jenſeits. Quisque suos 
patimur manes. Überhaupt, wie diefe Endvorftellungen verfitt- 
licht und geläutert wurden, bezeugen die eindrucksoollen Mythen 
des Platoin der Republit, in dem Gorgias, die Paradies- 
vifion des Pindar (Olymp. II 67 f.), die Myſterienmythen 
des Plutarch in der Schrift: „Warum die Gottheit 
fo fpät die Freveltaten ftraft” ? 1) In all’ dem regt fich das Be— 
jtreben, die Außerungen echter Frömmigkeit über den Wuft 
des AUberglaubens zu erheben. Und mit welcher Kraft und 
Hingabe der Grieche diefem Zuge Raum gegeben bat, be 
weiſt die Popularphilofophie, welche alle geiftig angeregten 
KRreife des Hellenismus in Anfpruch nimmt. 

3. Dur) den Tod des Sokrates trat zum erften 
Male der Gegenjag des Staatsfultd und der frommen Ge- 
finnung fcharf ans Licht, der die fpätere Entwicklung des 
Griechentums und des Hellenismus wefentlich mit beftimmt 
bat. Die PVerurteilung des Sokrates wurde von den 
Athenern ald Schuld empfunden, nachdem fie vollzogen war; 
denn in und nach feinem Tode enthüllte fich die volle Bedeutung 
feines Wirkens für die Charafterbildung und die Läuterung 
der Frömmigkeit. Iſt doch Uriftoteles der einzige unter feinen 
Schülern und Nachfolgern, der an der Religion feines Volkes, 
ohne fie zu berückfichtigen, vorübergeht. Alle anderen, die 
dann Schulhäupter wurden, Antiſthenes, AUriftippus, Euflides 
und vor allem der große, einzige Plato nehmen pofitiv oder 
negativ Stellung dazu, und immer mächtiger tritt troß aller 
Gegenfäge ‚bei diefen Beſtrebungen als Zielpunft hervor, 
eine freie Lberzeugungsbildung, perfünliche Selbftgewißheit 
mit frommer Gefinnung zu verbinden und die fittliche Per- 
fönlichkeit zum Weltbürgertum zu erheben. Und eben dieſes 
Streben bleibt der Kraftquell der helleniftifchen Popular- 
philoſophie, die alle fittlich-religiöfen Kräfte des Volksglaubens 
wecken, vertiefen und durch philofophifche Einficht läutern 
will, indem fie in mancherlei Weife das Ideal eines Weifen 
ald den Kanon echter frommer Gefinnung heraugarbeitet. 
Treffend fagt demnah Seneca (ep. 71, 7): „Sokrates 
bat die ganze Philofophie an die GSittlichkeit gebunden und 
nennt dies die höchfte Weisheit, das Gute und das Böſe 
unterfcheiden“. 10) 
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Im Mittelpunkte diefer Beftrebungen fteht die Lber- 
zeugung, daß der Menfch, dieſes Mifchgefchöpf, dieſe Welt 
im Kleinen, zum Herrn aller Dinge berufen fei, daß alles 
wahre Willen Offenbarung fei, und daß die Befreiung von 
allen niederen Trieben, durch welche der Menſch an den 
Körper gefeffelt ift, durch das Willen erfolgt, das auch 
dem Wollen die Kraft zum Ergreifen der Vollkommenheit 
vermittele.. Hieraus ergibt fi) das Urteil über Vermögen 
und Pflicht eines jeden, der Menfch in vollem und reinem 
Sinne fein will: er gehört einer höheren Drdnung der 
Dinge an; darum ift die Welt feine Heimat, überall fucht 
und findet er feinesgleichen. Er ift verantwortlid, für feine 
innere Reinheit, darum ift die freigemollte QTugendübung 
das Lebenselement des Weifen und die PVergottung fein 
Ziel. Wer aber diefen Wahrheiten nicht lebt, ift der 
Unfeligfeit verfallen und wird von dem Weifen verachtet. 

Es laſſen fi) in der ethifch-religiöfen Popularphilofophie 
zwei Strömungen unterfcheiden, deren eine vorwiegend von 
Plato, aber auch vom Pythagoreismus beftimmt ift, während 
die zweite durch die Kyniker und die Stoa befruchtet wird. 
Sie berühren ſich vielfach, ja gehen auch, wie bei Seneca, 
ineinander über. Die platonifhe Strömung hat einen 
ſtarken myſtiſchen Zug, und bildet eine Erlöfungslehre her- 
aus, die Eynifch-ftoifche ift mehr ethifch beftimmt. 

Die frommen Gedanken des Plato fammeln fib um 
die Wertung von Leben und Tod. Welche Empfindungen 
feine Erwägungen weckten, bezeugt das Wort des Euripideg, 
„wer weiß es, ob leben fterben ift oder fterben leben?“ Am 
ergreifendften hat Plato feine Grund Anfchauungen im 
Phaedon dargelegt, wo Sokrates im Angefichte des Todes 
den Sag verfiht: Der Tod ift die Befreiung der Seele zur 
reinen GSeligfeit. Daher foll der irdifche Wandel (droönuia) 
eine Vorübung (ueidmua) auf den Tod fein, in dem 
eben die Trennung der Seele von dem Leibe fich vollzieht. 
Diefe Trennung wird zum Ziel der Sehnſucht und zum 
Gipfel der Freude, wenn ihr die Reinigung (»ddapaıs, 
»adaguos) von allen niederen Trieben vorangeht, Traft deren 
der Weife nicht al8 Leibesfreund, d. h. als ein Geldfreund 
und Ehrfreund, fich in irdifchen Dingen feſtlegt. Es gilt 
alfo eine Erlöfung vom Srdifchen zu erzielen, die den Weifen 
zum Anſchauen und Ergreifen der ewigen Güter führt, 
— die echte Weihe (telery), deren er durch göttliche 
Kraft teilhaftig wird. Aus der Betrachtung ded Todes 
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erkennt der Weife, was Leben if. Alles Leben kommt aus 

dem Tode. Der Körper ift ein Gefängnis oder auch ein 

auffäßiger Diener, der zur frengften Zucht zwingt, um im 

Zaum gehalten zu werden. Die Welt der Ideen, aber ift 

der Geele eigentliche Heimat; denn die Seele fommt aus 

AN an und trachtet deshalb eben nach dieſer 
elt. 

So vertieft Plato die Vorſtellungen der Volks— 
religion, indem er zugleich den Dualismus zwiſchen Körper 
und Seele feſthält. Er hat damit nachhaltig formend ge— 
wirft und zugleich der weiteren Entwidelung im Neupythago: 
reismus und Meoplatonismus Antriebe gegeben, die jedoch 
Mantif und Theurgit mit pbilofophifchen Spekulationen 
verbinden und der Askeſe einen weiten Raum gewähren. 17). 

Die Eynifch-ftoifche Strömung hat andere Yuell- 
punkte. Shre Lehre von der allumfaffenden Natur, die 
nicht8 anderes ift als die allbefeelende Gottheit und mit 
ihren Rräften (Aöyoı) das AU durchgeiftigt, gibt ihr trotz 
der pantheiftifchen Gefamtanfchauung einen monotheiftifchen 
Zug, aber begründet zugleich die Idee des Weltbürgertums. 
Die Welt (zdouos) it das vollfommenfte Gebilde, der 
Menſch das vollfommenfte Wefen unter den Lebenden; 
denn er hat an allem teil und fteht mit allem, was zur 
Welt gehört, in Beziehung, überhaupt „alles was in der 
Welt ift und was der Menfch braucht, ift des Menfchen 
wegen gefchaffen und zubereitet”.13) Die Wohlordnung der 
Welt wirkt fih aus in der Vorfehung (moövora), die 
Tyche hat feinen Halt in ihr; durchweg erfennt der Weife 
das Zweckmäßige in ihrem Walten. Durch folche Einficht 
erhebt fich der Weife über Leidenfchaft, Leid, Schmerz und 
Enttäufhung. Er ift auf fich felbft geftellt in der Welt, 
aber lebt „der Natur gemäß”, indem er fich durch die Tugend- 
übung in felbftherrlicher Freiheit zum fittlichen Heldentum 
und zur Gottgemeinfchaft erhebt. Denn „in Ubereinftimm- 
ung mit der Natur leben“ heißt ihm nichts anderes als 
„gottgemäß leben.“ In feiner Selbitherrlichfeit und Gelbft- 
gewißheit ftellt er fich auch den Fügungen des Schickſals 
entgegen. Er iſt unbefiegbar, wie ein Gott. „Die fieg: 
hafte Sache gefiel den Göttern, die befiegte dem Cato.“ 1?) 

Wie Vorfehung und Freiheit fich einen, diefe Frage 
wird viel unterfucht, aber nicht gelöft. Die Antinomie wird 
praftifch als nicht vorhanden angefehen. uch das Ver— 
hältnis von Vorſehung und Schickſal bleibt ein Problem. 


Immer entfchiedener jedoch drängen fi die praftifchen 
Fragen in den Vordergrund. Seneca, Epiktet, Marcus 
Aureliug werden nicht müde, die Wege zur inneren Freiheit 
zu weifen, der erfte mehr als Rhetor und Gfleftifer, der 
zweite ald Moralprediger, der dritte in edlen, bismeilen 
fentimentalen Gelbitbetrachtungen, in denen viel von der 
Wertung des Todes die Rede ift. Bei ihm und bei Epiftet 
berrfcht ein frommer Sinn vor, wie denn überhaupt, zumeift 
wohl auf Antrieb de8 Poſidonius auch die Nücficht 
auf die religiöfen Werte fich fteigernd geltend macht. 

Überblicken wir dieſe mächtige und tief eingreifende 
Geiftesarbeit für die Wahrheitserfenntnis, fo ftehen mir 
unter dem Eindrud, daß hier ein Schatz von Lebensmweisheit 
aufgehäuft ift; was Humanität bedeutet, wird in erheben- 
der Weife veranfchaulicht, wie denn eben diefe Idee auf dem 
Boden der popularphilofophifehen Bewegung erblüht. „Sch 
bin ein Menſch; nicht8 Menſchliches ift mir fremd.“ Und 
doch hat fie Feine Erneuerung des religiöfen Lebens durch. 
fegen können. Ihre Früchte find verwelft oder nur dadurch 
erhalten, daß eine neue religiöfe Lebensanfchauung, die 
hriftliche, das ihr Wahlverwandte fich aneignete. 

Denn nur bedingt darf man von Popularphilofophie 
reden. Auch der fromme Weife bleibt Ariftofrat. Das 
Herz des Volkes hat feinen Anteil an feiner Weisheit. Der 
Gegenfag zu den Staatsfulten und den nationalen Religionen, 
der durch den Tod des Sofrates befiegelt wurde, bleibt un- 
überwunden. Und wie die platonifche Strömung der 
Popularphilofophie in theurgifhe Machenfchaften auslief, 
die durch Wunder und Zauber den Cingemweihten in die 
Gottgemeinfchaft verfegen wollen, jo endet die fynifch-ftoifche 
Strömung in ausgelaugte® Phrafentum. Wie wortreich und 
matt find des Simplicius, des legten bedeutfamen Mannes 
diefer Richtung, Erklärungen von dem Morallatechismus 
(Encheiridion), des Epiktet oder des Hierofles Kommentar 
zu dem „goldenen Gedicht des Pythagoras.” Was der 
Menfch leiften kann, wird von dem Platoniker ebenfo wie 
von dem Stoifer üiberfchägt. Daher war e8 das tragifche 
Los diefer Bewegung, fich über das Unerreichbare hinweg— 
zutäufchen. Des Julian Verſuch, die alte Weisheit als 
Religion neu zu beleben, ift dafür ein beredte8 Zeugnis. 

4. Aber die Religion ift eine Macht, und fie fordert ihr 
Recht. Dem muß Nechnung getragen werden, fei’8 daß in 
immer neuen Verſuchen eine Läuterung der Religion vom 
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Aberglauben angebahnt wird, ſei's daß fie als eine Fein- 
din wahrer Aufklärung befämpft wird. Beides fand ftatt. 
Auf der einen Seite fteht die religiög-ethifeh ge- 
richtete Philofophie, den Widerpart hält der 
Epifureismus,. 

Wer die Schriften des Plutarch lieft, des edlen 
und frommen Eklektikers, der in erffer Linie an pla- 
tonifchen Gedanken fich erbaut, trifft neben den philo— 
fophifchen Erörterungen immer wieder auf religiöfe Probleme. 
Dft genug nennt er neben den Philofophen auch „die 
Theologen”, die der göttlihen Dinge Rundigen, als deren 
Väter Orpheus, Mufäus, Linos angefehben werden. In 
feiner Schrift „Vom Daimonion des Gofrates“, ebenfo 
in feinen Abhandlungen über das delphifche Drafelmefen 
und über Iſis und Dfiris bemüht er fich zartfinnig und 
fromm das Wefen der Dffenbarung und die Wege zur 
Gottgemeinfchaft zu ermitteln, indem er zugleich an den 
zıberlieferungen der Priefter feithält. Wie er die Frage 
aufmwirft: „Warum die Gottheit fo fpät die Freveltaten 
ftraft?”, unternimmt er eine Theodicee, die wohltuender an- 
mutet, als die von Leibniz, die einer aufgeklärten 
Fürftin zu Liebe gefchrieben ward. Vor allem aber mußte 
es ein Anliegen der Stoifer fein, die Volfsreligion zu 
retten. Ihre Weltanfchauung kommt auf den Sag Hegel 
heraus: „Alles Wirkliche iff vernünftig” ; denn die Welt- 
feele durchdringt das AU und iſt im All allgegenwärtig. 
Alles alfo, was in der Welt ift, muß vernünftig fein. So 
gilt e8 auch, in den Mythen, die der Religion ihren Inhalt 
geben, die Weltvernunft zu finden, damit das Dogma von 
der beften Welt, das im Prinzip unentwegt fejtgehalten 
wird, nicht in fich zufammenfalle. 

Das Mittel dazu Liefert die allegorifche Umdeufung 
alles Anſtößigen und die allegorifche Ausdeutung alles 
Geheimnisoollen. Der Grundriß der Theologie des Stoikers 
Eornutug, des Lehrerd des Perfius, unternimmt es 
demgemäß mit Aufiwand von philofophifcher Gelehrjamteit 
und von etymologifcher Willkür den Götterhimmel der 
Sellenen dem ftoifchen Weltbilde anzupaflen. Zeus ift 
der Äther, die Natur, die Weltfeele. Hera ift die Luft, die 
alles im Fluß erhält, darauf weiſt die Wurzel ihres 
Namens: dew, fließen. Der Himmel (odoavös) um: 
fpannt die Welt, er ift gleich der Welt (x6ouos), alles 
ſchauend (Wurzel so@w, fehen), alles behütend (Wurzel 
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&boEw). Prometheus ift die Vorfehung (Wurzel roövora) 
uſw. Ebenmäßig behandelt Herakleides den Homer, 
diefe „unerfchöpfliche” Quelle der Weisheit und der Frömmig- 
keit.” Werden doch feine Verſe in allen Tempeln bei allen 
Seften gefungen und feine Gedichte wie Muttermilch der 
Jugend als Geelennahrung dargeboten. Man fage, er 
berichte viel Gottlofes von den Göttern. Doch das ift nur 
Schein; nur die blöden Augen erfennen die Tiefe feiner 
Weisheit nicht. Wie viele feiner fchlichten, Haren Worte 
beweifen feine reine Frömmigkeit. Wo er dem Toren 
gottlos erfcheint, jagt er mit Bewußtſein das Gegenteil von 
dem, was er fagen will. Sp enthüllt denn die Ilias die 
Geheimniffe des Weltlaufs und die Odyſſee ift das Lehr- 
buch der Tugend. Die Pfeile de8 Upollo, durch welche 
die Peft in das Lager der Griechen gefandt wird, find die 
fengenden Sonnenftrahlen, welche die Peſtdünſte ausbrüten 
(Sliag 1 23. f.). Die Verwundung der Hera durch Hera- 
kles bedeutet die Reinigung der Luft von üblen Beftand- 
teilen, auch die Befeitigung des Nebels der Anwiſſenheit, 
der die Einficht hemmt (Sliag V 392 f.). Die Verwun— 
dung des Hades (Ilias V 395 f.) bedeutet, daß der Philo— 
fophie fein Geheimnis verfchloffen bleibt, wenn fie dem 
Herafles, dem Führer zu aller Weisheit (doynyös ndons 
oopias), folgt. Und Odyſſeus ift der Tugendheld (ndons 
üperns naddneg Öoyavor), der auf der Srrfahrt des Lebens 
alle inneren und äußeren Gefahren überwindet. Die Lo- 
tophagen bieten ihm verführerifche Speiſe; er lehnt ent 
haltfam fie ab. Das Auge des Kyklopen brennt er 
aus; fo fol die brutale Gemeinheit ausgebrannt werden. 
Das Mittel gegen die Lockungen der Kirke ift die Weisheit. 
Sn feiner Vorbildlichkeit fteigt Odyſſeus fogar in den Hades 
bhernieder, um zu zeigen, daß dem Weifen auch das LUnzu- 
gänglichite nicht undurchdringlich ift. 

Es find fehr willfürliche, aber doch oft geiltvolle Ver- 
fnüpfungen, durch welche Homer von allen Flecken gereinigt 
wird. Uber folhe Weisheit konnte noch weniger religiöfe 
Gewißheit erzeugen, wie die philofophifchen Spekulationen. 
Daher fucht man leichter gangbare Wege. 

Zwei Dinge find es vor allem, welche den antiken 
Menfchen zum Denken, Hoffen und Fürchten bewegen: die 
Träume und dr Sternenhimmel in feiner 
ftillen, erhabenen Pracht und in feiner feftgefügten Har- 
monie. Die Träume gelten als von Gott 'gefandt. Was 
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bedeuten fie alfo? Die Sterne find göttliche Wefen. Ihr 
Licht kommt vom Ather. In ihren wechfelnden Beziehungen 
und ftefigen Bahnen offenbaren fich die Ratfchlüffe des 
Schickſals und der Vorfehung; denn alles Srdifche iſt durch 
das Himmlifche gebunden. Der Himmel mit feiner Sternen- 
ordnung regiert die irdifchen Dinge. Wie alfo beeinflufjen 
die Sterne das Menfchenlog ? 

In der Beantwortung diefer Fragen fand der Aber— 
glauben und die Ausbeutung von Angft und Ungemwißheit 
die ausgiebigfte Weide. Nun nimmt fich die Wiffenfchaft, 
auch bier unter Führung der Stoifer, der Seelennot an und 
verfucht, in die Traumdeutung Drdnung zu bringen und 
eine Sternenreligion zu fchaffen, letzteres mit befonderem 
Nachdruck; gilt doch die Aftronomie als die edelite der 
Wiffenfchaften. 2) Als Vorausfegung aber für die richtige 
Deutung der Träume und der KRonftellationen wird Die 
Wifjenfchaft von den unmittelbaren und unvermittelten An— 
fündigungen zukünftiger Dinge, die divinatio, ausgebildet, die 
über Staatsangelegenheiten und private DVerhältniffe Auf: 
fhlüffe und Weifungen gibt, und die ihr Necht erweiſt aus 
der Erfahrung, daß Drafelfprüche, Träume, Wunder (mira- 
cula) und Zeichen (portenta), richtig gedeutet, Abel befei- 
tigen, Gefahren vorbeugen und Richtung geben für glückliche 
Löſung jedweder Schwierigkeit. 

Wie die Traumdeutung AUberglauben und echte Dffen- 
barung zu fcheiden gewillt ift, belegt da8 Traumbuch des 
Artemidorus. Er will fein leichtgläubiger und fen- 
ationeller Vielfchreiber fein, wie die meilten, fondern durch 
——— Unterſuchung der wirklich erfüllten Träume, von 
denen er auf ſeinen Reiſen in Hellas, Kleinaſien und Italien 
Kunde erhalten hat, den Glauben an ihre Schickſalsmacht 
läutern und ſtärken. Er geht dabei aus von der Scheidung 
der Träume bei Homer (SI. II 80f.); die von Gott ge— 
fandten kommen durch die hörnerne Pforte, die trügerifchen 
durch die elfenbeinerne. Die erften, auch die Äbel verur- 
fachenden, find Zeugniffe der Großes und Kleines umfafenden 
Vorſehung; die Götter lügen nicht. Ihnen gleich zu achten 
find die Träume von Prieftern, die von den Menjchen den 
Göttern gleich geachtet werden, von Herrfchern, Eltern und 
Lehrern, auch von Kindern, die noch nicht zu lügen willen, 
und von den Toten, die wahrhaftig find, weil ſie nichts 
mehr zu hoffen und zu fürchten haben. Go baut Arte— 
midorus feine Praftif aus, indem er dem Apollo, dem 
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väterlichen Gotte, gehorcht, der ihn oft ermahnte, ja fchließ- 
lich fpürbar bei ihm ftand, als er ihm das Werk zu fchreiben 
befahl.*! 

! ee die Sternenreligion dem helleniftifchen Srommen 
bedeutet, zeigen die Darlegungen des Antiocheners Vet- 
tius Valens in feiner meitfchichtigen aftronomifchen 
Anthologie.2) DVettius, der ebenfo wie Artemidor zur Zeit 
der Antonine lebte, gibt ald Autodidaft eine Sammlung aus 
einer unüberfehbar großen Literatur (dneıgos ÜAn), aber er 
will zugleich die Werke feiner Vorgänger erläutern und 
fichten, denn er fühlt fich als „zuverläfliger Prophet des 
Schickſals“ (340,9), der von feiner „göttlichen Wiſſenſchaft“ 
begeiftert ift. Deshalb verbindet er philofophifche Ermä- 
gungen mit aftrologifchen Berechnungen und mythologifchen 
Zutaten, um aus feiner Wiffenfchaft Gewißheit zu geminnen 
über Ursprung und Wefen des Lebens und durch Ermittelung 
der KRonftellationen Lebenslauf, Beruf, Alter, Leiden und 
Freuden, Tugenden und Lafter der Sterblichen zu beftimmen. 
Er führt feine Lefer hinauf in ein „unfferbliche8 Gebiet“, 
er vermittelt ihnen „eine heilige und unfterbliche wiflenfchaft- 
lihe Anſchauung“ (Yeweia). Zugleich beſchwört er den 
Freund, dem er fein Werk widmet, und die font in diefe 
Wiffenfhaft Eingeweihten, fie ald Geheimnis vor den Pro- 
fanen zu behüten. Tun fie es, fo werden die Sterngöfter 
fie freundlich leiten, ihnen ein glückliches Leben und gute 
Gedanken fenden (IV 11). £ 

Die Vorausfegung für diefe Ufterweisheit ift die Über- 
zeugung, daß in den Träumen ſowohl wie in den Sternen, 
in den Drafeln, überhaupt in allem Außerordentlichen, feien 
es Leiftungen, feien e8 Leiden, die Dämonen, Diefe 
überirdifchen Mittelmefen zwifchen den Nithergättern und 
dem Menfchen, ihr Wefen haben. Gie find zugleich den 
menfchlichen Leidenfchaften unterworfen, fie find felbitfüchtig 
und lüffern, woher fie reichlichen Dpferduft verlangen, von 
dem fie fich nähren. Wo fie fich dienftbar machen, wollen fie 
vorerst durch Zauberpraftifen gezwungen fein. Diefe Vor— 
ffelungen leben fort, trogdem Philofophen, wie Pofidoniug, 
Plutarch, Porphyrius, um nur diefe zu nennen, fi) darum 
bemühen, eine würdigere Anfchauung zu verbreiten. Sehr 
widerfpruchsoolle Meinungen über Wefen und Wirken der 
Dämonen treten nebeneinander hervor. Nur darin treffen 
ale zufammen: wenn etwas AUnftößiges von göttlichen 
Wefen ausgefagt wird, das wird auf fie abgemälzt. 2) 
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So haben die Verfuche zu einer Läuterung der Religion 
nicht die Kraft gehabt, das Band zwifchen der Religion 
und dem Aberglauben zu löfen und der Religion einen 
reinen Inhalt zu geben. Daher ift e8 verftändlich, daß mit 
ihnen gleichzeitig die Rritif der Volsreligion und die 
Zurückweiſung aller Vermittelungsverfuche ſich kräftig regt. 
Die Akademiker mit ihrem Skeptizismus haben dazu den 
Grund gelegt, auf dem der Epikureismus weiter baut. 
Er fordert von den Weifen, ſich um die Götter ebenfowenig 
zu Tümmern, als diefe ſich um die Menfchen fümmern. Eine 
im Prinzip Fonfequente Diesfeitigkeitsphilofophie wird ge- 
lehrt, die zugleich eine Immertung der ethifchen Werte, die 
feit Sofrates als Grundmwahrheiten anerkannt waren, zur 
Folge hat. Die Gottesfeindfchaft des Nietzſchianismus ift 
diefer Richtung fremd, aber mit Niegfches Lebenslehre deckt 
fih nicht allen die Machtlehre des Kallikles in Platos 
Gorgias, fondern auch die Behauptung der Epifureer, alle 
Liebe und Güte fei nichts anderes ald Schwachheit.*) Von 
diefem Standpunft aus erfcheint alle Religion als Aber— 
glaube. Die herben Anklagen der Götter, wie fie Euri- 
pides 3. 3. in feinem Son erhebt, der Gpott des 
AUriftophanes über den Dionyfos in den Fröfchen 
und des Lufian in feinen Göfterdialogen führen im 
Grunde doch auch zu derfelben Anſchauung. Lufrez 
aber hat in feinem glänzenden Gedicht „vom Wefen der 
Dinge“ den eindrucdsvollften Verſuch gemacht, die Religion 
zu erfegen durch die materialiftifche Weltanfchauung des 
„göttlichen Epikur“. Trotzdem fühlt fi auch der Epifureer 
gegebenenfall8 berechtigt, ein Priefteramt zu verwalten. Er 
bält ſich an die Autorität der Väter, deren inneres Necht 
er auf fich beruhen läßt. Dem Volke muß eben die Reli- 
gion erhalten werden. Alle Berfuche der Philofophen aber, 
der Religion einen vernünftigen Gehalt zu fchaffen, find 
irreführende GSelbfttäufchungen.?) Wolle man überhaupt 
etwas Wirkliches in den Göttermythen feftftellen, fo deute 
man fie nach der Methode des Euemerus Menfch- 
liche Erlebniffe, Gewalttaten und Heldenſtücke feien bie 
Mutter der Mythologie, alle Religion aber ift nichts an- 
deres ald Mythologie. 

5. Wenn Horaz (Ep. 116,54) ald Zeichen der Zeit 
das Vermifchen von Heiligem und Profanem nennt, jo trifft 
dag zu, wenn wir feitftellen, wie die Srömmigfeit im Leben 
fih äußert. Typifch dafür ift die Frömmigkeit Alexanders 
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des’Großen. Der Philofopp Pfammon in Ugypten belehrt 
ihn: „Über alle Menfchen herrfcht Gott; denn die berr- 
fhende Macht im Menfchen ift göttlicher Art.” Alexander 
erwidert darauf: „Gott ift der gemeinfame Vater aller 
Menfchen, zu feinem befonderen Eigentum macht er die 
Beten” (Plutarckh, AUlerander c. 27). ber als der 
Priefter ihn als Sohn des Jupiter Ammon begrüßt, nimmt 
er die Attribute des Gottes an. Stets ift er umgeben von 
Dpfernden und Reinigenden und Wahrfagern (c. 75). Bei 
allen enticheidenden Entſchlüſſen und Unternehmungen tritt 
fein Mantis ihm zur Seite. Mit ihm opfert er 3. B. vor 
der Schlacht bei Gaugamela im nächtlichen Dunkel. Dann 
erft legt er fich beruhigt zum Schlafe nieder. 

Diefelben mwiderfpruchsoollen Gefinnungen enthüllen die 
Gebete. Neben wahrhaft frommen ftehen die Gebete der 
Selbitfucht und der niedrigften Gefinnung. Wahrhaft fromm 
ift die Weifung in den „goldenen Worten” des Pytha— 
goras, an jedem Abend follft du dich fragen: „Was hab’ 
ich gefehlt, was hab’ ich vollbracht, welche Guttat blieb un— 
erledigt.“ Sokrates betet (Phaedrus 279): „D lieber 
Pan und ihr anderen Götter hier, verleiht mir, innerlich gut 
zu fein, und was ich als äußeres Gut befige, fei befreundet 
dem inneren. Für reich möge ich den Weifen halten. So— 
viel Vermögen aber fei mir gewährt, als der Mäßige tragen 
und führen kann.“ (Dergl. 1. Tim. 6, 6). Ein fchöneg 
Zeugnis ſtoiſcher Frömmigkeit ift der Hymnus des Rle- 
anthes an Zeus: „Herrfcher der Unfterblichen, vielnamiger, 
ewiger Allberrfcher, Zeus, Fürft der Natur, der das Al 
durch das Gefeg leitet, fei gegrüßt.“ In der Nede des 
Paulus zu Athen Eingt manches an denfelben an. Epiktet 
(Diff. IV 10, 14) betet gottergeben, aber felbftbemußt: 
„Denn mich der Tod erfaßt, bin ich zufrieden; wenn id) die 
Hände zu dem Gott erheben kann und fprechen: alle An— 
triebe (dpopnal), die ich von dir empfing, deines Walteng 
inne zu werden und dir gehorfam zu fein, habe ich nicht 
vernachläffigt. Ich habe dir nicht Schande gemacht an 
meinem Teil... Dein war alles, du haft e8 mir gegeben.“ 
Mare Aurel (V 7) rühmt die AUthener, weil fie gebetet 
hätten: „Schenke Regen, ſchenke Regen, lieber Zeus, auf 
die Flur der AUthener und das Land.” Go folle man beten, 
nämlich einfach und freimütig. Wie groß iff der Abftand 
zwifchen diefen Uußerungen frommen Sinns und dem Gebet 
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des abergläubifchen Tugendheuchlerg, von dem Horaz (Ep. I, 
16, 57 f.) erzählt: 

„Der Ehrenmann, des Volfes und des Adels Stolz, 

Der bringt vor aller Augen Opfer dar, 

Sei's Eber, fei es Stier, und betet laut: 

D Vater Janus, Apollo hehr und licht. 

Doch heimlich murmelt er — niemand fol’8 hören: 

Laverna, holde, hilf mir Trug zu üben 

Und doch als Ehrenmann mich aufzufpielen; 

Berfenf in Nacht die Sünde und bedeck' den Trug.” 
Gewiß, wie der Menſch, fo fein Gott. Am zahlreichten 
find die Gelübde und Gebete, welche das Verhältnis zu den 
Göttern wie einen Nechtevertrag auffaffen: Sch gebe, um 
zu empfangen (do ut des). „Schenk ung heute den Gieg, 
und ich gelobe dir einen Tempel.“ ’°) 

Gleih bunt und miderfpruchsvoll find die Grab: 
infcohriften. Die Zeugniffe des Unglaubens allerdings find 
felten, wie jenes troftlofe Wort: „Sch war nicht, ich bin nicht“ 
oder: „Widermillig fterbe ih. Wohin ich gehe, weiß ich nicht. 
Lebt wohl, meine Nachfommen”, oder die berüchtigte Grab- 
infehrift, die dem Sardanapal angeheftet if. Beſonders be- 
liebt ijt der Vers des Euripides: „Der Geift (nweöua) dem 
Ather, der Körper in die Erde“ (öfter, 3. B. Hiketiden 533), 
der mit mancherlei Abwandlungen von Griechen und Römern 
wiederholt wird. So (Corp. inscr. Gr. 3847): „Mein Name 
ift Menelag, ‚doch was bier liegt, ift der Leib, die Geele 
bewohnt den Ather der Unfterblichen”. Im ganzen überwiegen 
die Infchriften, die eine Hoffnung auf Fortdauer ausfprechen, 
vor den Befenntniffen des Unglaubend. Die große Maffe 
aber hält fich einfach an die Tatfache des Todes, indem fie 
den Namen des Verftorbenen und des Denkmalftifters nebit 
der Angabe des Alters und einem furzen Votum, wie: fei 
gegrüßt (yaioe), gebabe dich wohl (eöywöze) anfügt.“) 

Mit der Wertung des Todes hängt die Frage nach dem 
Rechte zum Selbftmord auf das engfte zufammen, Die 
fett Plato namentlich von den Kynikern und Stoikern leb- 
haft erörtert und entgegengefegt beantwortet wird. Sokrates 
im Phaedon (62) beffreitet das Necht dazu; denn die 
Götter, die uns das Leben fehenften, forgen für ung, und 
wir Menfchen find Eigentum der Götter. So erfcheint der 
Selbftmord als Feigheit (Plato Leg. IX 873 c), ja er wird 
als Verbrechen durch Abhauen der rechten Hand des Gelbit- 
mörder8 und Derfagung des Begräbniffes gefühnt. Andrer— 


ſeits nimmt der „kyniſche Wildfang“ Diogenes das Necht 
zum Gelbftmord als Betätigung der Freiheit und Ullheil- 
mittel für alles Leid durchaus in Anſpruch, und das bleibt 
überwiegend die Meinung. Iſt doch auch Herakles, der 
Idealweiſe, freiwillig in den Tod gegangen, zu dem die Türe 
jedem offen fteht. Mit glänzenden Farben fchildert feinen 
heldenhaften Ausgang nebit den DBegleitwundern der 
Tragddiendichter Seneca (Here. Diaeus 1614), und Pere- 
grinus Proteus ahmt dem Herafles nad) wie ein Theater— 
held, als er fich nach) Lucians Bericht (c. 25f.) in Olympia 
als Schauftück für die Hellenen verbrennen ließ.) Geradezu 
erfchütternd find die praftifchen Folgerungen, welche die 
römifchen Ariftofraten der Raiferzeit aus diefen Anſchauungen 
zogen; die Belege für den famosae mortis amor (Horat., 
Ars poet. 469) find eines der düſterſten Blätter der Annalen 
des Taeitus. — 

Ein buntes, aber fein einheitliche8 Bild habe ich ent- 
werfen müffen, indem ich die Grundzüge der helleniftifchen 
Frömmigkeit zu zeichnen verfuchte. Die politifchen Religionen 
und die Staatskulte verfagten, die zentrifugalen Einflüffe 
überwogen. Mit der Annäherung von Drient und Okzident 
entftanden funkretiftifche Gebilde und Winfelfulte verfchiedenfter 
Art. Die Dopularphilofophie, wo fie der Frömmigkeit dienen 
wollte, rief die Mafje des Volkes nicht zu einem „vernünf- 
tigen Gottesdienft“, und fie felbft krankt an der Llberfchägung 
der menfchlichen Kraft und der menfchlichen Einficht und 
bleibt in den Vorurteilen des antifen Weltbildes hängen. 
Auguftus wollte Wandel fchaffen, von dem Horaz (Od. I 
2, 29) fingt: „Wem wird Jupiter den Beruf zuteilen, das 
Verbrechen zu fühnen? Gndlich fomme, fo beten wir, mit 
lichter Wolfe die Schultern befleidet, Augur Apollo“. Der 
Idealismus des Plato, der grundfägliche Optimismus der 
Stoa hielten nicht Stich. Der genußfreudige Peſſi— 
mismug der Epifureer, dem Lufrez Ausdruck gibt, wenn er 
fagt: „wie fann ein Gott diefe Welt gefchaffen haben, 
welche fo fchuldbeladen ift“, beherrfcht die weiteften Kreife. 
„Laßt ung effen und frinfen, denn morgen find wir tot.“ 
Erfchütternd und ernft durchdringt diefe peffimiftifche 
Stimmung die Gatiren des Perſius und des Juvenal. So 
ift Die Religion in der helleniftifchen Rulturperiode zwar die 
berrfchende Macht, aber ihre Herrfchaft zeitigt nicht reli- 
giöfe Verftändigung und Sicherheit: fie wirft mehr trennend 
als einigend; fie vermag nicht die gottgewollte Verbindung 
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von Glauben und Sittlichkeit zu erreichen; ſie läuft aus in 
Phraſentum, Mantik und Theurgik. Das Prophenwort er- 
füllte ſich: „ſie machen ſich löchrichte Brunnen, aber die 
lebendige Quelle verlaſſen ſie“, oder vielmehr: ſie konnten 
die lebendige Quelle nicht finden. 2°) 

IV. 1. Was die griechifch-römifche Welt vergeblich an- 
geftrebt hat, verwirklicht das Chriftentum. Es fchafft eine 
einheitliche religiöfe Überzeugung, die unabhängig von den 
Staat3fulten und frei von der Mythologie ift. Es vermag eine 
einheitliche Drganifation der fittlichen Kräfte und religiöfen 
Bedürfniffe durchzufegen, aus der fpäter die altfatholifche 
Kirche erwachlen if. Die gemeinfamen Grundfäge des 
Glaubens und Lebens fammeln eine Brudergemeinfchaft aus 
allerlei Volk, eine Gottesfamilie in diefer Welt, wie fich 
ihresgleichen in der Gefchichte der Religionen nicht findet. 
Sie dringen hinein in die fozialen Schichten, an denen die 
Popularphilofophie eindruckslos vorüberging. Gerade diefe 
werden zuerft von der Frohbotſchaft ergriffen. Wunderbar 
ſchnell fammeln fich durch die Predigt der Miffionare Ge- 
meinden, die fich als Glieder eines Leibes fühlen und be- 
fennen. Die fozialen und nationalen Gegenfäge löfen fich 
auf in dem Bewußtfein brüderlicher Gemeinfchaft. Der 
Enthufiasmus der Opferwilligfeit und der Hingabe für ein- 
ander erregt das Erftaunen der Seitgenofjen. Gewiß, wenn 
ich die Gefchichte der Kirche durch die Jahrhunderte verfolge, 
in denen fie fich nicht bloß als geiftige, fondern — leider! — 
oft auch als politifche Macht durchgefegt hat, fo zeigt fich, 
daß das Chriftentum mannigfache Verbindungen auch mit ihm 
fremdartigen Elementen eingegangen ift. Darauf ift hier jedoch 
nicht einzugehen; e8 handelt fih umgrundfäglihe Ver— 
bältnisbeftimmungen, wie fie nur von den Schriften 
des Neuen Teftamentes als der Hlaffifchen Literatur des Ur- 
ebriftentums zu gewinnen find. Ich verhehle mir dabei nicht, wie 
verfchieden diefelben gefaßt werden, je nachdem man entweder 
durch Heranziehung von Analogien das Chriftentum als ſynkre⸗ 
tiſtiſches Entwicklungsprodukt der antiken Religionen, die alt- 
teftamentliche mit eingefchloffen, nachweifen zu können meint, 
wie das feinerzeit zuerft in großem Stile Bruno Bauer 
verfucht hat, oder je nachdem gerade durch die Vergleichung 
mit den verwandten Gebilden das Chriftentum als eine 
originale Religion fich darftellt. Für diefe Auffaſſung trete 
ich ein. 

u Als ein Fremdling, der von dem verachteten Galiläa 
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aus feine Weltwanderung begann, tritt das Chriftentum ein 
in die helleniftifche Kultur, als eine unbefannte Größe und 
doch befannt. Seine Verfündigung richtet fich an diefelben 
Menfchen, die in der helleniftifchen Frömmigkeit ihre religiöfe 
Befriedigung gefucht hatten. Was fie dort nicht fanden, 
bot ihnen die einfache, kurzgefaßte Botfchaft vom Heil in 
Zefus Chriftus, dem Herrn. „Denn das Wort erfüllend 
und kurz faffend wird's der Herr ausrichten auf der Erde“ 
(Röm. 9,28). 

Was war ihr Inhalt? Erfenne und befenne, daß du 
ein Sünder bift, der vor Gott nicht beftehen kann, und ändere 
deinen Sinn. Durch eigene Kraft und Vernunft vermagft 
du nicht zu Gott zu kommen. Tuſt du aber Buße, fo treibt 
dich der Hunger und Durft nach der Gerechtigkeit zu Gott, 
der die Sünden vergibt. Und in der Gemwißheit der Sünden- 
vergebung erftarft dir der Wille, durch Gottes Kraft ein 
neues Leben in Gerechtigkeit und Heiligkeit zu führen; der 
Geift Gottes verleiht deinem Wollen das Vollbringen. 

Aber zu dem Gott mußt du fommen, der in Jeſus Chriftus, 
feinem Sohne, dir die Vaterhand entgegenftredt. Denn durch 
Jeſus erweilt er fich dir als der himmlifche Vater, der alle 
Menfchenkinder, die ihn fuchen, mit der Geligfeit begnadigt. 
Ihm mußt du daher vertrauen, wie die lieben Rinder ihrem 
lieben Vater vertrauen. 

Bürge für das Recht zu dem Gottvertrauen, das zu 
dem allmächtigen und allwiffenden Gott, der Himmel und 
Erde gefchaffen hat, als zu feinem lieben Vater kommt, ift 
Jeſus, der die Gottesherrfchaft verfündigt und das Reich 
Gottes verwirklicht hat, indem er aus Liebe zur Menfchheit 
und in Gehorfam gegen Gott in den Tod gegangen ift. 
Seine Auferweckung von den Toten aber ift das Giegel dafür, 
daß nicht der Tod, fondern das Leben das Ende der Wege 
Gottes bleibt, und daß er wiederfommen wird zur feligen 
Auferstehung der Seinen und zum Gericht über alles fünd- 
hafte und widergöttliche Wefen. 

Durch das Gottvertrauen wirft du frei von aller Furcht 
und feit in der Hoffnung. Du fürchteft weder Hölle noch 
Dämonen; Träume fehreden dich nicht, der Wahrfager Reden 
fümmern dich nicht, die Sterne am Himmel haben dir nichts 
anderes zu fagen, als daß fie ihren Schöpfer rühmen. Gott 
ift der allein Mächtige.e Was können dir Menfchen tun? 
Gott ift gnädig und barmberzig, darum rühmt fich die Barm- 
herzigfeit wider das Gericht. 2°) 
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Dieſe Predigt von dem gefreuzigten und auferftandenen 
Sohne Gottes des Vaters, der um der Menfchheit willen 
gelebt und gelitten hat, ift Feine Geheimlehre, wie die Winfel- 
Zulte fie hegen. Die Gottesboten predigen fie von den 
Dächern, jo wie fie ihr Meifter an den Ufern des Sees 
Genezaret und von dem Berge der Geligkeiten verfündigt 
bat. Sie hat nichts zu tun mit kultiſchen Weihen und 
Reinigungen, fie fordert fein Faften und feine fonffige as- 
fetifche Zucht, die ald Zwang aufgelegt wird. Sie fagt dir 
in allem nur das eine: die Seele ift dein teuerſtes Gut. 
Du erhältft deine Geele nicht durch Äußere Werke, 
Reinige dich von toten Werken und reinige deine Seele von 
allem, was dich von Gott trennt, dann wirft du durch Gott 
Herr über alle Dinge, die dich von Gott trennen Fünnten, 
über Sorge und Angſt, über die Verfuchungen der GSelbft- 
ſucht, des Chrgeizes, der böfen Luft. Du erfährft, daß die 
Menfchen, die unter einander alle ungleich find und die fo 
viele Schranken unter fich aufrichten, vor Gott alle gleich 
find, und daß das Föftlichite, was dem Menfchen gewährt 
werden fann, die von Goft durch Jeſus Chriftus ihm ge- 
ſchenkte Rraft ift, als ein fröhliches Gottesfind und ald Bürger 
Des Gottesreiches fich in Zeit und Ewigkeit zu behaupten. 

2. Die Männer, welche diefe Frohbotfchaft als Gottes- 
offenbarung verkündigten, waren Kinder ihrer Zeit und 
redeten die Sprache des Volks, die allen verftändlich war. 
Sie fihauten den Himmel und die Erde an mit den Augen 
ihrer Zeitgenofien; aber Himmel und Erde waren ihnen ent- 
göttert, denn fie fannten nur einen Gott, den Vater Sefu 
Chriſti, deſſen Geift fie erfüllte, leitete und heiligte. Uber 
wenn fie die Naturvorgänge mit den Augen ihrer Zeit be- 
trachteten, jo glaubten fie auch in vielen Naturerfcheinungen 
ein wunderbares Eingreifen Gotted wahrzunehmen, die wir 
als regelmäßigen Naturverlauf beurteilen. Die Idee des 
Naturgefeges war ihnen fremd. Bei allem Außerordentlichen, 
was fie erlebten, fragten fie nicht nah Mittelurfachen 
und dachten nicht an „den natürlichen Gang“, der allerdings 
oft genug ing Dunkle führt. Das Eingreifen Gottes in den 
Naturverlauf erfchien ihnen nicht ald ein Durchbrechen des 
Naturgefeges, fondern als eine Kraftwirkung und Gnaden- 
erweifung des allmächtigen Vater in feinem Herrfchafts- 
gebiet. Auch die Realität der Götterwelt ftellten fie nicht 
in Zweifel, aber fie gaben berfelben eine entgegengefegte 
Wertung. Da fie fih zu dem einen Gott bekannten, find 


2:08, 


alle fogenannten Götter nichtige oder gottwidrige Wefen. 
Der Chrift, der wider die Sünde der Welt fämpft, bricht 
ihre Macht in der Welt. Er hat von ihnen, nennen fie fich 
Götter oder Dämonen, vergewaltigen fie die Menfchen, 
erfüllen fie die Luft (Eph. 2,2. 6,12), wirken fie im heid- 
niſchen Kultus (1. Kor. 10,20), nichts zu fürchten. Hat 
doch der Herr den Seinen gefagt: „Seid gefroft, ich habe 
die Welt überwunden“. „Der Glaube ift der Sieg, der die 
Welt überwunden hat.“ Die Welt aber ift der Inbegriff 
von allem, was irgend wie Gottes Willen widerftrebt. So 
ftehen die Verfünder der Srohbotfchaft mitten in den An— 
fchauungen ihrer Zeit und erheben fich zugleich über diefelben. 
Die helleniftifchen Religionen bleiben insgefamt an das 
antike Weltbild gebunden. Das Evangelium zerbricht diefe 
Feſſeln. Trotz aller gefchichtlihen Bedingtheit feiner Vers 
fündiger erweift fich fein Wahrheitsgehalt als zeitlos und 
eivig.?°a) 

Faffen wir diefe Verhältniffe fchärfer ind Auge, indem 
wir die Schriftfteller des Neuen Teftaments nicht als Träger 
der Goftesoffenbarung, fondern, mit Leffing zu reden, als 
rein menfchliche Schriftiteller betrachten. Vergleichen wir 
die Urt, wie fie die äußeren Umſtände des Eingreifens der 
übernatürlichen Mächte berichten, mit den Anſchauungen der An— 
tife, fo treffen wir faft durchweg auf analoge Auffaffungen 
auch in ihrer Ummelt. Und Hier ift auch fein grundfäglicher 
Unterfihied zwifchen Hellenismus und Spätjudentum nach- 
weisbar. Hinter verfchiedenen Namen fteht die gleichmäßige 
Auffaffung des Weltbildes. Ebenfo hat die Behandlung der 
Heilswahrheiten ihre AUnalogien. Die Boten des Evan— 
geliums, deren ſpärliches Schrifttum im Neuen Teftament 
gefammelt ift, haben, ebe fie von der neuen Wahrheit er- 
griffen worden find, ihre Frömmigkeit am Alten Teftamente, 
insbefondere aus den Propheten und Pfalmen genährt. Das 
bat ihre Sprade in Farbe und Faſſung vielfach beftimmt 
und ihre Beweisführungen beeinflußt. Uber auch der Helle- 
nismus iſt darauf nicht einflußlos geblieben; wirkten fie 
doch zumeift in der helleniffifchen Diafpora. 

Um deutlichiten ift die Offenbarung Johannis 
in den Rahmen des antiken Weltbildes gefaßt. Die Apo- 
falyptif, die ihre Dffenbarungen in Form von Viſionen er- 
hält, die dann von dem Deutungsengel dem Seher verftänd- 
lich gemacht werden, fchildert Vorgänge, in denen die himm- 
liſchen Mächte mit den irdifchen zuſammenwirken, ihre Rämpfe, 
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ihre Erfolge und den endgültigen Sieg der Heerfcharen Gottes, 
Dhne den chriftlichen Einſchlag, ohne die herrlichen Troft- 
worte und Giegeslieder Fünnte die Offenbarung Johannis 
der fpätjüdifchen Literatur zugewiefen werden. Die Vifions- 
bilder aber lafjen fich auch vergleichen mit Schilderungen, wie 
fie 3. B. der Traum des Scipio und die Schauungen des 
Myſten Apulejus darbieten. 

Auch die Upoftelgefhichte erzählt nach der 
Weife der Zeitgenofjen von den Tatfachen, welche zur Be— 
gründung der Urgemeinde in Jeruſalem und der Heidenfirche 
im Bereich der vömifchen Weltmacht führten. Je ferner 
der Berichterftatter den Ereigniffen fteht, defto mehr trifft 
man auf gefchichtlich bedingte Vorftellungen; wo er aber 
aus eigener Anſchauung berichtet, wie in den Tagebuch: 
blättern, treten diefelben zurüd. Wunderbare Heilungen, 
wunderbare Rettungen, Gngelerfcheinungen, Traumoffen- 
barungen erzählt fie als fchlichte Wirklichkeiten; der jerufa- 
lemifche Prophet Agabos verfündigt wie ein Wahrfager 
beftimmte Ereigniffe der Zukunft. 

In gleicher Weife berichtet die Rindheitsüberlieferung 
der ſynoptiſchen Evangelien von der Geburt 
Jeſu und ihren wunderbaren Begleitumftänden, auch in die 
Leidensgefchichte hat befonders Matthäus einige Züge ein- 
gefügt, die den Charakter von Prodigien haben. Sonſt aber 
verläuft der Gefchichtsbericht der Evangelien vom Wirfen 
und Lehren Jeſu nach Art der alttejtamentlichen Gefchichts- 
erzählung, wogegen ihr Inhalt fi) al8 einzig und unver- 
gleichlich ermeift, je genauer man ihn mit analogen DBe- 
richten, wie mit dem Leben des Pythagoras und des Plo- 
tinus von Porphyrius oder mit der Biographie des Wunder- 
manns AUpollonius von Tyana vergleicht. 

Der Apoftel Paulus war feiner Herkunft nach ein 
Diafporajude, der in Serufalem unter Gamalield Leitung 
mit der Schriftbenugung der rabbinifchen Theologie vertraut 
geworden war. So finden fich denn auch in feinen Briefen, 
obwohl nicht fo vorherrfchend, wie in dem alerandrinifchen 
Hebräerbriefe, Schriftauslegungen, die dem Midrafch der 
jüdifchen Theologen entfprechen, wie die typiſche AUusdeutung 
der Gefchichte Abrahams, in der gezeigt wird, was Der 
Glaube bedeutet (Röm. 4), die eindringliche Schilderung des 
Weſens des Glaubens auf Grund von Offenbarungsworten 
des Mofes (Röm. 10,5 f.), die altteftamentlichen Warnungs- 
bilder (1. Kor. 10,1—13), die allegorifche Deutung von 


Sara und Hagar, um das Verhältnis des AUlten und des 
Neuen Bundes zu veranfchaulichen, von der Luther 
fagt, fie fei zum Stich zu ſchwach, mache aber die Sache 
fein lichte (Gal. 4,24 f.). Andrerſeits übernimmt Paulus 
auch bedeutfame Anfchauungen und Begriffe aus dem Helle 
nismus, wie die Ausfage über die natürliche Gotteserfennt- 
nis (Rom. 1,18 f.) und über das ungefchriebene Gefeg, „die 
in die Herzen gefchriebene Gefegesleiftung‘ (Röm. 2,12f.) 
und das Gewiffen (1. Kor. 7,8 f. u. a.). Die teleologifche 
MWeltbetrachtung, die dem Chriftentum ebenfo wie der alt- 
teftamentlichen Religion eignet, ift befonders energifch von 
Paulus durchgeführt G. B. Röm. 9-11, 1. Kor. 1,21); 
fie ift auch einer der Grundgedanken der Popularphilofophie. 
Stoifche Begriffe, wie die Natur, die da lehrt, was ſchicklich 
fei (1. Ror. 11,14, vergl. auch pvoıxös Röm. 1,26), und Die Be- 
zeichnung des Pflichtmäßigen durch ra zadnzovra (Röm. 1,28), 
begegnen bei ihm; auch die Lafteraufzählungen und ihre 
Gegenftücfe haben nicht nur bei den Rabbinen und bei 
Philo, fondern auch in der Eynifch-ftoifchen Diatribe zahl- 
reihe Analogien. Un das berühmte Höhlenbild Platos 
erinnert die eindrudsvolle Kennzeichnung der unvolllommenen 
Erfenntnis in der irdifchen Welt (1. Ror. 13,12. Plato 
rep. VII 514 f.). Platoniſch ift die Scheidung des inneren 
und Außeren Menfchen (2. Kor. 4,15, vergl. 3. B. Phae- 
drus 245a). Der pneumatifche Leib erinnert an den äthe- 
rifchen Leib der griechifchen Myftif (1. Ror. 15,44), worüber 
Paulus nach) dem Urteile der patriftifchen Exegeſe nicht 
wie ein Prophet redet, fondern auf Grund feiner Schlüffe 
(and Aoyıouav, vgl. die Catene Cramers zu 1. Th. 4,13), 
und wobei er von dem platonifchen Gedanken ausgeht, daß 
alles Leben aus dem Tode entjpringt (1. Kor. 15,36 f., 
Phaedon 7lef.)., Daß er auch bei dem Hinweis auf die 
Zaufe für die Toten (1. Ror. 15,29) einen Myfterienbrauch 
gelten laſſe und eine magifche Einwirkung annehme, erfcheint 
fraglich (vgl. übrigens 2. Macc. 12,43 f.), ebenfo ob er bei 
den „Elementen“, denen die heidnifchen Galater gedient 
haben, an Gterngeifter gedacht hat (Gal. 4,9). Diefe 
hätte er wohl nicht als „bettelhaft und ſchwach“ charak- 
terifiert. 2°). 

Endlih, um nur das Wichtigfte zu berühren, dag 
Sohannesevangelium, das rätfelvolle Buch, das fo heiß wie 
fein anderes Buch des Neuen Teftamentes geliebt und ge- 
haßt worden ift. Ch. F. Baur fagt von ihm, es ftehe über 


allen Gegenſätzen der erſten zwei Jahrhunderte, aber habe 
zu allen eine Beziehung. Fichte preiſt es als die reinſte 
und erhabenſte Urkunde der wahren Religion. Souverain 
in feiner merkwürdigen Schrift Le Platonisme devoile 
(1700) erklärte e8 für eine chriftliche Umformung platonifcher 
Gedanken. Ahnlich wie in der griechifehen Myſtik kommen fo- 
dann in ihm die Gegenfäge von Licht und Finfternis als herr- 
fhende vor; auch Gnade, Wahrheit wird 3. B. im Poie- 
mandres reichlich verwandt, ebenfo bei den Gnoftifern. Der 
Logos des Johannes weit auf die Stoa, deren Logoslehre 
dann Gemeingut der Popularphilofophie wird 31), der Para- 
Het kann an den Montanismus erinnern. In gelehrten 
Werfen find Thoma, Grill, KRreyenbühl diefen Analogien 
nachgegangen und meinten, von ihnen aus das Evangelium 
ableiten und gefchichtlich verftshen zu Fünnen. And doch 
widerftrebt die Kraft feiner Eigenart allen Verfuchen der 
Ableitung aus anderen Quellen, ald aus der lebendigen An— 
fhauung von Jeſus, dem menfchgewordenen Gottesfohn, 
deſſen gefchichtliches Wirken feine ewige Herrlichkeit enthüllt. 
Sein Inhalt ift jo eigenartig wie feine Sprache, die in 
ihrem gleichmäßigen, fchlicht-feierlichen Rhythmus dem ide- 
elen Gehalte diefer Gefchichtsbetrachtung ebenmäßig fich 
anpaßt. 

; 3. Aber wirken nicht dennoch die treibenden Kräfte der 
bhelleniftifchen Religionen und der Popularphilofophie be- 
ftimmend ein auch auf den grundfäglichen Gehalt des Ur- 
chriſtentums? 

Betrachten wir zunächſt die Art und Weiſe, in der 
das Weltwirken Gottes, das Kundwerden der 
göttlichen Kräfte in dieſer Welt, erfaßt und beſchrieben wird. 

Alles Heil iſt im Chriſtentum an die geſchichtliche 
Perſönlichkeit Jeſu von Nazaret gebunden. Sein Tod iſt 
die Erlöfungstat, feine Auferweckung das Zeugnis Gottes 
für ihre Kraft und Bedeutung. Mit feiner Auferſtehung 
erweiſt er fich nicht nur als der Chriftug ®), fondern auch als 
der Herr (»Voros), der das Weltregiment bis zur vollen 
Qurchfegung der Gottesherrfchaft führt (1. Kor. 15, 21—28). 
In feinem Tode erfennen die Gläubigen das Opfer, Das 
alle Eultifchen Opfer erledigt und den freien Zugang fchafft 
zu Gott (Grundgedanfe des Hebräerbriefes). Wo begegnen 
ung diefe Anfchauungen in der Religionsgefchichte? Des 
Sokrates Tod hat niemand auf das Heil der Menjchheit 
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bezogen. Die TIheophanien haben nicht zu fun mit dem 
Ariom: der Logos ward Menfh (oh. 1, 14). Die 
Apotheofen der helleniftifchen Herrſcher und der römifchen 
Kaiſer find politifche Akte, Die mit. dem Geelenheil nichts 
zu tun haben, ®) und die AUpotheofen geiffiger Größen find 
perfünliche Ehrungen. Die Mythologumena vom Himmeld- 
menfchen im Spätjudentum und in orientalifchen Religionen 
haben auf die Ehriftologie nicht eingemwirft, die eben auf 
einer einzigartigen lebensvollen Verbindung von Gott und 
Menfch beruht. Daher ift auch nirgends die Vorftellung 
von der Präeriftenz Chrifti zum Ausgangspunfte der Heild- 
verfündigung gemacht; von dem gefchichtlihen Wirken Jeſu 
geht diefe vielmehr aus. *) ben deshalb ift der Tod Jeſu 
als Gnadentat Gottes, als das Opfer, das Gott in ent- 
gegenfommender Gnade der Menfchheit bringt und in dem 
die ganze Tiefe und Kraft der Menfchenliebe Sefu fund 
wird, der Mittelpunkt des Evangeliums. Die Wertung 
diefes Todes als Dpfertod (Aöroov Matth. 20,28) ift 
fpezififchen Charakters. Bei den Opfern der antifen Religionen 
iſt's der Dpfernde, der Gott durch feine Gabe ſich gnädig 
erhalten und ftimmen oder Sühne fchaffen will. Bei Jeſu 
Dpfertod ift’8 Gott, der Sefu Gehorfamstat ald das Opfer, 
das die Bürgfchaft der GSündenvergebung bringt, wertet. 
Gott bringt feinen Sohn aus Liebe der Menjchheit zum 
Dpfer, damit fie durch ihn Vergebung der Sünde habe 
ah den Zugang zu ihm finde. (Röm. 5,1. 8, 5f. Joh. 3,16 
ujw.)., 
Lbereinftimmend mit ihren Zeitgenoffen berichten die 
Männer des Urchriftentums von Wundern, die Jeſus 
und die deffen Boten vollbracht haben. Wunder find Wir- 
tungen übernatürlicher Kräfte. Alle helleniſtiſchen Religionen 
ſuchen im Wunder ihren Schwerpunft. Im Wunderglauben 
feiert der Selbfterhaltungstrieb feine Fefte. Rrankenheilungen, 
Befreiung der Dämpnifchen von ihren Gögengeiftern werden 
nicht nur im Neuen Teftament erzählt, und der Bericht 
über die Dämonenaustreibung in dem Gebiete der Gerge- 
fener trägt volfstümlihe Züge, die den helleniftifchen 
Wundererzählungen näher ftehen, als den fonffigen neu- 
teftamentlihen Wunderberichten; denn auch diefe haben 
ihren fpezififchen Charakter. Die Wundertaten, die 3. B. 
von Pythagoras oder von AUpollonius von Tyana berichtet 
werden, find Schaumunder und magifche Runftftüde. Die 
Wunder des Afflepios in Epidaurus find Heilungen, die 
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durch Traumoffenbarungen, in denen ärztliche Vorſchriften 
erteilt werden, vorbereitet ſind. Exorziſten und Goeten 
bringen Zauberwirkungen zuſtande mit den ſonderbarſten 
Mitteln und unter auffallenden Begleitumſtänden. Alle 
dieſe Wunder haben keine Beziehung auf das Heil der 
Seele. Sie gelten für ſich und fordern auf zur Bemwunde- 
rung des TIhaumaturgen, dem es nimmer in den Ginn 
fommt, den Wunder heifchenden zuzurufen: „So ihr nicht 
Zeichen und Wunder jehet, glaubet ihr nicht.“ Jeſus da- 
gegen vollbringt feine Wunder nicht wie jene Thauma— 
turgen und Exorziſten. Sie find Liebestaten göftlicher 
Kraft weniger zur Beglaubigung feiner Sendung al zur 
Errettung der verlorenen Seelen. Wie er grundfäglich alle 
Schaumwunder ablehnt, bezeugt die DVerfuchungsgefchichte. 
Auch für den Mamenzauber, durch den die mit Namen 
gerufenen überirdifchen Mächte in den Dienft des Thauma— 
furgen gezwungen werden, bieten die neuteftamentlichen Be- 
richte fein Beifpiel. Wenn Petrus dem Lahmen zuruft: 
„im Namen Iefu Chrifti des Nazareners wandele“ (ect. 
3,6), fo zeige das Folgende (DB. 16), daß die das Wun- 
der vermittelnde Kraft der Glaube an den Heiland ift, 
defien Name eben das Befenntnis ift zum Herzog des 
Lebend. Und das Wunder aller Wunder, die Goftestat 
der Auferweckung Jeſu. Sie läßt fich nicht auf die Natur: 
mythen von der Neubelebung des zerftückten Dfirid und des 
entmannten Attis, des getöteten Adonis und Ähnliches 
zurücführen, vielmehr ift fie von denfelben durch einen ab- 
grundtiefen Abftand getrennt. Der AUuferftehungsglaube 
der Jünger mwiderftrebt allen Verfuchen einer pfychologifchen 
Erklärung aus dem „natürlichen Gang“, er fest eine objef- 
tive Tatſache voraus, die das perfönliche Grleben der 
Gewißheit ermöglicht: Jeſus lebt ! was fucht ihr den Leben- 
digen bei den Toten? Die Frühlingsfreude an der aus 
dem Winterfchlaf erwachenden Natur Fonnte den Jüngern 
nicht die Überzeugung einflößen, daß Gott feinen Heiligen 
nicht im Tode belaffen wird, und dieſe Uberzeugung ward 
geftärft durch die Einficht, daß die Auferwedung Jeſu die 
Erfüllung der Verheißungen Gottes fei (1. Kor. 15,1—4). 

Das wirkfamfte Ferment der helleniftifhen Neligionen 
und Kulte ift der Enthufiasmug, der in Derbin- 
dung mit der Theurgif die üppigften Blüten treibt. Wird 
der Gnthufiasmus verftanden als die rüdjichtslofe und 
reine Hingabe an den Beruf, der als göftlicher Auftrag zu 
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werten ift, fo darf auch Jeſus ein Enthufiaft genannt werden. 
„Der Eifer um dein Haus verzehrt mich“, die8 Pfalmmort 
veranfchaulicht den Eindruck des vorwärtsftürmenden Gottes- 
mannes auf feine Sünger (oh. 2,17), und Jeſus ſelbſt 
rechtfertigt diefen Eindrud, wenn er fagt: „Sch bin ge- 
fommen, ein Feuer anzuzünden, und wie verlange ich, daß 
es ſchon brennte“ (Luf. 12,49). Jeſu paradore Fordes 
rungen, durch die er das Heil der Seele über alle menfch- 
lichen Rücfichten ftellt, bewähren diefe Gefinnung unbeding- 
teften Berufsgehorfams kraft feiner Gottesgemwißheit. Das 
ift ein fittlich beftimmter Enthuſiasmus, deflen Früchte in 
der DBergpredigt, in den Gleichniffen, in dern Propheten- 
worten und den Strafreden Sefu von den Evangeliften ge- 
fammelt find. Wie weit davon entfernt ift der theurgifche 
Enthufiasmus eines Porphyrius oder ded Poiemandreg, 
ganz abzufehen von den rohen Formen, in denen der Myſte 
des Mithras die Gottesluft durch Schreien und Atmen in 
fi bineinzwingen will, um in efftatifcher Trunfenheit aus 
dem Naturzufammenhange fich loszureißen. 

Aber in den Briefen des Paulus finden fich allerdings 
Spuren eined dem helleniftifchen verwandten Enthufiasmus. 
Der Bericht über feine Verzüdung bis in den dritten 
Himmel und bis ind Paradies (2. Kor. 12,1 f.) fteht 
einzig da in den neufeftamentlichen Schriften. Wie jedoch 
redet er davon? Widerwillig, durch die Entftellungen der 
Gegner gezwungen, fehildert er den Vorgang, wie er ihn 
erlebt hat. Perſönlich bedeutet er ihm eine außerordentliche 
Gnadenermweifung. Da er fie datiert, war dies Erlebnis ein 
ungewöhnliche. Scharf weiß er e8 zu unterfcheiden von 
der Chriftusoffenbarung, durch die er zum Jünger Jeſu und 
zum SHeidenapoftel berufen ward (Gal. 1,15. 1. Kor. 9, 
1, 15,8). Ferner das GSloffenreden. Die Schilderung, die 
Paulus davon gibt, (1. Kor. 14), trifft Zug um Zug zu- 
fammen mit den Uußerungen des efftatifchen Enthufias- 
mus, wie ihn Plato im Phaedrus (245 c. f.) Eaffifch be- 
fchreibt: Wirkſame Einigung mit dem LUnendlichen, die den 
Sterblichen über fich felbft erhebt und fich in einer Form 
Luft macht, die nur dem Eingeweihten verftändlich ift. Einen 
heiligen Wahnfinn nennt Plato diefen Zuftand. Auch die 
unverftändlihen KRundgebungen der Pythia in Delphi ent- 
ringen fi ihr unbewußt und unverftändlich, während fie, 
vom Gotte erfüllt, fi wie eine Nafende geberdet. Die 
KRorinther aber, die das Gloffenreden als höchfte prneumatifche 
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Leiftung beurteilten, fragt Paulus: Werden die Fremden 
(Nichteingeweihten — idıwraı) oder XUngläubigen, wenn 
ihr alle in Gloſſen redet, nicht fagen, daß ihr befeflen feid ? 
(1. Kor. 14,23.) Denn Glofjen find unverftändliche Laute, 
Worte oder Gebete, die nur dann erbaulich wirken können, 
wenn ein Ausleger fie in verftändlicher Faſſung wiedergibt. 
Der Glofjenredner felbft aber fühlt fich geheimnisvoll befeelt 
und erhoben, wenn auch für fein natürliches Selbſtbewußt— 
fein feine Rede ebenfo unfruchtbar bleibt wie für den Frem- 
den und den IUngläubigen, falls ihm feine Deutung ver: 
lieben wird (14,2. 13. 14). Wie ftellt fi) nun Paulus zu 
diefen enthufiaftifchen Leiftungen ? Er felbft hat auch die 
Gabe des Gloffenredeng und übt fie reichlich aus (14,18). 
Uber er ift beftrebt, die Betätigung diefes Charismas ganz 
aus den Gemeindeverfammlungen zu verbannen, und er be- 
fteht unter allen Umftänden auf die äußerfte Befchränfung 
in denfelben; e8 ift eben ein fubjektiviftifches Charisma, das 
an fich nicht zur Erbauung der Gemeinde dient. Auch bei 
dem gewaltfamen Ausbruch der Begeifterung, als die Pfingſt⸗ 
gemeinde in dem Dbergemach des Hauſes der Maria zu 
Serufalem verfammelt war, fehlt e8 den Gloffenrednern nicht 
an einem Hermeneuten. “Petrus erklärt den Verſammel— 
ten, was die Geiftesausgiegung bedeute.) Mögen bier 
alfo auch enthufiaftifche Auswirkungen der inneren Erhebung 
vorliegen, jedenfalls werden fie als abfonderliche und ver- 
einzelte Erfcheinungen behandelt. Sie beherrfchen nicht das 
Gemeindeleben, fondern fie find Ausnahmen, die das ge- 
ordnete Gemeindeleben eher ftören, als fördern. „Entnüchtert 
euch, wie's recht ift“ (1. Kor. 15,34). Wir dürfen bei diefer 
Mahnung auch an die Geiftestrunfenen denken. 
Für diefe enthufiaftifchen Leiftungen wird der Geift 
Gottes als Urheber eingeführt. Paulus nennt auch) 
fie ein „Rundwerden des Geiſtes.“ Der Geift Gotted aber 
ift vom Menfchengeifte verfchieden. Er gehört Gott, fommt 
von Gott, ift alfo übernatürlichen Urfprungs und Weſens 
(1. Ror. 2,7—13). Das ift auch die Anſchauung Des 
Alten Teftaments vom Geifte Gottes. Allein ſteht bie 
neuteffamentliche nicht gewiſſen helleniftifchen Anfhauungen 
näher, wenn wir für Geift (meöua) Dämon (datumv, 
daruovıov) fegen? Nah Plutarch (De genio Socratis) 
wirft das Daimonion des Sokrates in ihm als übernatür- 
liche, feine natürlichen Entſchlüſſe hemmende Kraft. Pla⸗ 
tonifcher Anſchauung entſtammt die Lehre, daß jeder ſeinen 
ge 
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Dämon oder Genius ald Begleiter durchs Leben von den 
Göttern zugeteilt erhalte, der ihn an der Pforte des Lebens 
empfängt und bis zur Pforte des Todes führt. Die 
Stoifer lehren, daß jeder feinen Dämon in fich trage, der 
das Gottähnliche im Menfchen zur Geltung bringt.”) Ge- 
wiß, in der Behauptung des übernatürlichen Urſprungs 
und Wefens des Gottesgeiftes laſſen fi) die chriftlichen 
Ausfagen mit den helleniftifchen vergleichen, im übrigen 
gehen fie auseinander. Der Geift Gottes ift dem Chriften 
die Kraft der Offenbarung und der Lebensführung. Er ift 
die Lebensmacht des lebendigen Chriftus. Wo die Menfchen- 
kraft verfagt, tritt er ein (Matth. 10,20). Er erinnert an 
Chriſti Werk und erläutert es, indem er in alle Wahrheit 
leitet (Soh. 14,26. 15,26). Er ift die Gottesfraft, welche 
die Gemeinde zum Leibe des Herrn ausgeftaltet und alle 
menfchlihe Gabe zur Erbauung der Gemeinde fruchtbar 
madt (1. Ror. 12). Der Geift ift alfo recht eigentlich die 
Seele der Bruderliebe und der Bürge für die Zugehörigkeit 
zum Herrn, und eben darin zeigt fich der AUbftand von den 
bhelleniftifchen Analogien. Der Dämon, wo er nicht mit 
der Vernunft gleichgefegt wird, ift den auserwählten Rin- 
dern der Gottheit als perfünlihe Gabe für ihre Gelbft- 
behauptung zugeteilt. Wie ſchwer faßbar er aber feinem 
Wefen nach erfcheint, beweifen die weit auseinandergehenden 
Erklärungen des Daimonion des Sokrates. 

Wie fteht es jedoch mit der Wertung von Taufe 
und Abendmahl im Ürchriftentum? Treten hier nicht 
Einwirfungen der myſtiſchen Theurgif hervor? Denn 
in den von ihr beftimmten Kreifen ift zugleich mit den en- 
thufiaftifhen NUußerungen der Glaube an die magifche 
Wirkung gemwiffer Eultifcher Handlungen herrfchend. Das 
Saframent (uvorngıov) zwingt das Göttliche zu naturbafter 
Wirkung in irdifch - Förperliche Form. Der in die Miofte- 
rien von Eleuſis Eingeweihte befennt: „Ich aß aus der 
Handpaufe und aus der Cymbel trank ich, ein Myfte bin 
ich geworden.” ”) Im den dionpfifchen Orgien zerriffen die 
Mänaden die Hindin und aßen das blutige Sleifch, um den 
Gott fi) einzuverleiben. 4) Die Frage des epikureifchen 
Priefterd Cotta (Cic., De nat. deor. III 16) kann nicht ver- 
neint werden: „Hältft du jemand für fo wahnwigig, daß er 
das was er ißt ald Gott anfehe?” Auch in den neuteftament- 
lichen Augfagen über Taufe und Abendmahl haben manche 
Forſcher Überlebfel folcher ethnifchen Theurgik finden wollen, 
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als hätten die Boten Jeſu die Meinung der Kapernaiten 
geteilt, die der Herr mit den Worten zurückweiſt: „Der 
Geiſt iſt's, der lebendig macht, das Fleifch iſt nichts nütze. 
Die Worte, die ich zu euch rede, find Geift und find Leben“ 
Goh. 6,52. 63). In Verfolg diefer Anficht fpricht man 
Paulus einheitliche Grundanfchauungen vom Heil in Chriftus 
ab. In unvermittelten Gedanfenfprüngen bringe er zwei 
fonträr fich ausfchliegende „Theorien“ zur Geltung. Bald 
rede er wie ein Theurge, der an die naturhafte Wirkung 
der Sakramente glaube, bald wie ein Popularphilofoph, der 
die Erneuerung der Gefinnung auf den Willen zum Gottes- 
gehorfam zurücführe. Wäre das richtig, fo würde Paulus 
gejagt haben: „Aus der Taufe habt ihr den Geift emp- 
fangen.“ Er fagt aber: „Der Glaube kommt aus dem 
Heildwort des Evangeliums, und der Geift Gottes wird 
ung zu eigen durch den Glauben“ (Röm. 10,16 f. Gal. 
3,5. 6). Abgeſehen davon, daß auf Taufe und Abendmahl 
nie die helleniftifche Bezeichnung Myfterion (sacramentum) 
angewandt wird, find beide heiligen Handlungen der Chriften- 
heit niemals als Grund- und Quellpunft für die Heils- 
gewißheit angefehen worden, vielmehr find fie Beftätigungen 
und Belebungen derfelben. „Wer da glaubet und getauft 
wird, wird felig werden, wer aber nicht glaubet, wird 
verdammet werden“ (Marc. 16,16. Im zweiten Gliede 
des Ausſpruchs ift die Taufe nicht erwähnt. Daß aber 
mit der Formel „zieht Chriſtum an“ Feine theurgifche Vor— 
ftelung verbunden ift, zeigen deutlich die analogen Formeln 
vom Anziehen der Gerechtigkeit, der Kraft aus der Höhe, 
der Waffen des Lichts, der Unfterblichkeit, des neuen Men- 
ſchen, auch ihr Gegenftück: bekleidet mit Schande aus Scham 
(Pfalm 71, 13 LXX). Hätte Paulus myftifch-magifche Vor- 
ftellungen mit der Mahnung, Chriſtus anzuziehen, verbun- 
den, fo hätte er nicht an die Galater (2,20) fchreiben können: 
„Nun aber lebe nicht mehr ich, fondern Chriſtus lebt in 
mir,“ wo er das Leben in Chriftus gleichjegt mit dem 
Leben im Glauben. Das Leben Chrifti im Gläubigen alfo 
fegt den Willen zum Glauben voraus. Chriftus wird eben- 
fo wie fein Geift formendes Lebensprinzip. Wenn aber im 
urchriftlihen Gemeinglauben abergläubifche Vorſtellungen 
diefer Art fortgelebt haben, fo befämpft fie Paulus_ folge- 
richtig. Was er (Röm. 6,1-— 10) von der Taufe fagt, ift Dafür 
der Beleg. Die Taufe ift das Symbol der inneren Wieder- 
geburt, deren Frucht der fieghafte Kampf um die innere 
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Reinheit wird. Ebenfo ift das Abendmahl das Gedächtnie- 
mahl des wirkſamen Heilstodes Jeſu und deshalb das Be— 
fenntnismahl und Gemeinfchaftsmahl der Gläubigen (1. Kor. 
11,23 f. 10,16f.). An Stelle aller theurgifchen Praktiken 
tritt im Chriftentum die Predigt des Heilworts, das die 
Kraft des Geiftes Gottes in fich trägt und dem Gläubigen 
darbietet. 

Unberührt endlich von helleniftifchen Einflüffen ift die 
Prophetie Iefu, die auf feinen Ausgang und auf die 
legten Dffenbarungen Gottes am Ende der Dinge vorbereitet. 
Beides, die Verkündigung feines Todes und feiner Aufer— 
weckung einerfeits, andrerfeits die Verfündigung feiner Wieder- 
funft und des legten Gerichted, gehen in der evangelifchen 
Überlieferung unvermittelt nebeneinander, find jedoch in den 
apoftolifchen Schriften und in der urchriftlichen Glaubens- 
regel miteinander verbunden, wie das vor allem aus 1. Kor. 
15,21—28 zu erſehen ift. Auch bei der Gerichtöverfündigung 
fehlt jene Ausmalung der Höllenqualen, an der die helle 
niftifche Frömmigkeit fich erlabte und erfchredte.t!) Von der 
Seligfeit wird bisweilen in Bildern, die von Freudemahlen 
entnommen find, geredet, überwiegend aber wird diefelbe rein 
geiftig gefaßt, als Gottgemeinfchaft und Chriftusgemeinfchaft, 
als Schauen der Wahrheit, die der Glaube vorwegnimmt 
(1. Ror. 13,9—13). Den reinften Ausdruck gibt den 
hriftlichen Vorftellungen Johannes (14,2f.): „In meines 
Vaters Haufe find viele Wohnungen, und ich gebe hin, 
euch die Stätte zu bereiten, und ich werde zurückkommen 
und euch mit mir nehmen, auf daß ihr feid, wo ich bin.“ 
Die ausführlichfte bildlihe Ausmalung des legten Gerichtes 
über die treuen und unfreuen Diener Chrifti (Matth. 25,31 f.) 
lehnt fih an fpätjüdifche Vorftellungen, fonft fpiegeln die 
Ankündigungen der Wiederfunft Sefu, die gleichfalls Spät- 
jüdifches übernehmen, reine Freude wieder über die erfehnte, 
nun endlich vollzogene Gemeinfchaft mit dem Herrn. Piel: 
leicht daß die Ausſage über die „jeufzende Kreatur” (Röm. 
8,19 £.) helleniftifch bedingt ift. Sedenfalls ift das der Fall bei 
der Anfündigung der Weltverbrennung im zweiten Petrusbrief 
(3,10), der auch fonft jtarfe Spuren helleniftifcher Einflüffe auf: 
weiſt. Der Kern der helleniftifchen Eschatologie ift die Hoff- 
nung auf die Wiederkehr des goldenen Zeitalters, wie fie 
3: B. Vergil in der merkwürdigen vierten Ekloge in einer 
Weiſe verfündigt, die mit Prophetenworten des Jeſaias zu- 
fammenflingt, oder die Lehre von einem Kreislauf der Dinge, 
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wie die Stoifer fie ausbildeten: Nach der MWeltverbrennung 
folge die Wiederkehr der alten Welt in gefteigerten Formen, 
eine verbefjerte Wiederholung. Auch die Lehre von der 
Geelenwanderung, die den eschatologifchen Mythen des Plato 
zu Grunde liegt, nimmt einen folchen Kreislauf an. Alle 
diefe Ausmalungen haben auf die Grundanfchauungen der 
Sriftlihen Eschatologie feinen Einfluß ausgeübt. 

Soviel von den Dffenbarungsmweifen, in denen das Ur— 
chriſtentum das Kundwerden Gottes in diefer Welt erfaßt 
und umfchreibt. Durchweg beruhen fie auf eigenartiger Er- 
fahrung der Gottgemeinfchaft und neu orientierten Gewiß- 
heiten und Hoffnungen. Führt die Betrachtung der chrift- 
lihen Lebensauffaffung und des hriftlihen 
Wandels auf das gleiche Ergebnis? oder dürfen wir 
3. ©. Hamanns Urteil ung aneignen, das Chriftentum ent- 
halte „die gefundefte und mohltätigfte Moral, welche die 
Blüte, das Salz und den Ather des erhabenften Gtoizis- 
mus und Epifurismus vereinigte 2”) Sedenfalls tritt hier an 
Stelle der helleniftifchen Religionen die ethifch-religiöfe Po— 
pularphilofophie auf den Plan. 

Zunächft trifft das Chriftentum mit diefer zufammen in 
dem Zuge zum Univerfaligmusg, der in der Sumani- 
tätsidee feinen Höhepunkt erreicht. Namentlich die jüngere 
Stoa verkündigt, wie bereit8 betont ift, die Zufammenge- 
börigfeit aller Menfchen. Echt chriftlich mutet ung das Wort 
Epiktets an: „Selbft die, die und mißhandeln, follen wir 
lieben wie einen Vater, wie einen Bruder.” Auch der Epi- 
fureismus findet ähnlihe Worte. Durch die Menfchenliebe 
werden ihm edle Luftgefühle erwect. Wie Jeſus bat auch 
Epifur gefagt: „Geben iſt feliger denn Nehmen.“ ber es 
find andere Vorausfegungen, von denen aus bier und dort 
die Zufammengehörigfeit aller Menfchen behauptet und die 
daraus fich ergebenden Folgerungen gezogen werden. Die 
Dopularphilofophie erhebt fich nicht zur Idee der Gottes: 
findfchaft, fie bleibt gebunden an die Idee des Weltbürger- 
tums, das zugleich den Nationalgeift pflegt und die Sonder- 
ftellung des Weifen in der Welt zum Uriom macht. So 
überwindet fie nicht die Verſchwommenheit des Kosmopolitis- 
mus und die Lberhebung des einfeitigen Intelleftualismug 
und läuft aus in individualiftifche Senfimentalität. Das 
Chriftentum dagegen gründet feinen Univerfalismug nicht auf 
die gleiche Zugehörigkeit zur Welt, fondern auf die gleiche 
Beftimmung aller Menfchen zur Gottesfindfchaft. „Hier ift 
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nicht Jude noch Hellene, hier ift nicht Rnecht und Freier, 
bier ift nicht Mann noch Weib, fondern wir find allzumal 
einer in Chriftus“ (Gal. 3,28). 

Auch in der Wertung der fittlihen Perfönlid- 
feit trifft das Chriftentum mit der Popularphilofophie viel- 
fach) zufammen, namentlich mit der Eynifch-ftoifchen Strömung, 
die den Dualismus der platonifchen Richtung ablehnt. Wie 
der Chrift fo fordert auch der Philofoph eine radifale Sinnes- 
änderung. „Wenn du guf fein willft, fo glaube vorerft, daß 
du böfe bift (Epiktet-Moſchion 13). Ein merfwürdiged Be— 
fenntnis, das diefe Forderung veranfchaulicht, legt der Jüng- 
ling ab, der in der ftoifchen Lebensanfchauung fein befjeres 
Selbft entdeckt hat. Unter anderem fagt er: „Das Leben, das 
ich vorher gelebt habe, war nur Tod. Das glaubt mir. 
Alles war befeitigt, das Schöne, das Gute, dag Nüsliche, 
das Böſe. So verfinftert war mir früher der Sinn, alles 
lag im Dunfel. Nun aber, da ich hieher gefommen bin, 
ward ich wie einer der im Heiligtum des Asklepios den 
mwundertätigen Schlaf erlebt hat, geheilt (owVels) und bin für 
die Folgezeit aufgelebt (avaßeßioxa), ich wandle, rede, finne.” 4°) 
Das Bekenntnis dedt fih mit dem Worte des Paulus: 
„Das Alte ift vergangen, fiehe es ift alles neu geworden“ 
(2. Ror. 5,17). Und doch find auch hier die Vorausfegungen 
der Bekenntniſſe entgegengefegt. Der helleniftifche Myſtiker 
fucht die Erneuerung durch theurgifche Mittel zu erreichen. 
In den Aphorismen des VPorphyrios wird der Weg dazu 
befchrieben, dag allmähliche Loslöfen des Körpers von dem 
Geift, damit diefer fich über die irdifche Welt erhebe.t) Der 
Stoifer, der ertennt, daß er anderd werden muß, als er 
ift, bahnt fich gleich feinem Helden Herafles jelbit den Weg 
zum Olymp. „Sch will, was ich Fann“, jagt der Tugend: 
held (dvno onovöaios), der da „gut und frei” iſt „Was heißt 
vollfommene Freiheit? Nicht Menichen fürchten, nicht 
Götter“ (Seneca, ep. 75,18). Das ift eine andere Frei. 
heit als die chriftliche, der Paulus den Haffifchen Ausdruck 
gegeben hat. Der Stoiker verfichert: „Von der Tugend hat 
niemand je behauptet, daß er fie von Gott empfangen hat.“ 
„Dafür, daß er ein braver Mann ift, hat den Göttern 
feiner jemals gedankt“ (Cicero, De nat deor. III 36). Pau— 
lus dagegen hat es erlebt, daß er durch die Gnade Gottes 
ift, waß er ift (1. Kor. 15,10). Deshalb redet er nicht von 
Tugend, fondern von Gnadengabe.*) Er macht keinen Rechts- 
anfpruch auf Vergeltung und Lohn geltend, fondern er gibt 
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fich in Gottes Hand und erbittet von Gott Kraft und Freudig- 
teit zur treuen Pflichterfülung. „Was haft du, das du 
nicht empfangen hätteft“ (1. Kor. 4,7). In welchem Sinne 
ift alfo der Chriſt frei allerwege? (1. Kor. 9,19.) Als ein 
von Gott gerechtfertigter Sünder. Deshalb fondert er fich 
auch nicht ftolz ab von der Maffe der Unfreien, fondern er 
bewahrt feine Freiheit im Dienen; fein Leben ift nicht eine 
GSelbftverherrlichung, fondern ein Gottesdienft. „Da ich frei 
bin allerwege, habe ich mich allen zum Rnechte gemacht, da- 
mit ich etwelche für Gott gewinne.“ Gemiß, hier wie dort 
ftehbt bei dem Willen die Entfcheidung. Aber die Motive 
find verfchieden: dort Gelbftbehauptung in Gelbftüberfchäg- 
ung; bier Demut und Dankbarkeit; und das Ziel des Willens 
ift entgegengefegt: dort Vergottung durch heldenmäßiges 
Handeln, dort die Geligfeit. Kein Stoiker kann das Wort 
des Paulus fi aneignen: „Wenn ich ſchwach bin, dann bin 
ich ſtark“ (2. Kor. 12,10), das will jagen, indem ich meine 
Unfraft erkenne, ergreife ich die Kraft aus der Höhe. „Nicht, 
daß ich es ergriffen hätte oder bereit3 vollfommen fei. Ich 
jage aber nach, ob ich's auch ergreife, weil ich auch ergriffen 
worden bin von Chriftus Jeſus“ (Phil. 3,12). 

Sp geftaltet fih denn auch die Lebensführung 
und die Shägung der Lebenswerte bei dem 
Zugendhelden und bei dem Chriften von Grund aus ver- 
ſchieden. Der Weife hüllt fich in feine Tugend ein und muß 
e8 erfahren, daß er damit nicht wetterfeft bekleidet ift. 
Epiktet (III 22) fehildert in begeifterten Worten das 
Ideal des Kynikers. Er bemeife ſich als Herrenmenſch, in- 
dem er die Affekte tötet Gncibeia); er erhebe ſich über Freud 
und Leid und betrachte fih als Bote der Gottheit, der Die 
Menfchheit zur Freiheit führt. „Was fehert mich Weib, 
was fchert mich Kind.“ Der Epiktureer findet feine 
Freiheit in der unerfchütterlichen GSeelenruhe (dragasia), er 
geht dem Leid vorfichtig aus dem Wege. „Freut euch des 
Lebens und wundert euch über nicht." Die Leidenjchaften 
(ad9n) find des Weifen nicht würdig, lehrt daher die Stoa. 
Das Chriftentum tötet die Affekte nicht, fondern verklärt 
und heiligt ſie. Keine Apathie, ſondern Friede und Freude 
im heiligen Geiſt, Sanftmut gegen Menſchen und Demut 
gegen Gott. — 

Durch die Iſolierung des Weiſen iſt denn auch von der 
Popularphiloſophie keine Heilung der ſozialen Nöte, welche 
die antike Kultur durchwühlten und zerſetzten, ausgegangen. 
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Das Chriftentum fordert Keufchheit; dem Weifen ift diefe 
feine Pflicht, fondern eine gleichgültige Sache (döıapooov), und 
der Fromme im Sinne des Hellenigmus übt fie etwa aus 
in krankhafter Askeſe. Das Chriftentum gibt dem Kinde 
fein Recht und fordert die Anerkennung der Ebenbürtigfeit 
der Frau. Der Weife hat die foziale Stellung des Weibes 
nicht gehoben und gegen KRinderausfegung und Kindertötung 
fih nicht aufgelehnt. Das Verlorene zu retten, das Unter- 
drückte zu heben und zu ftärfen, das liegt ihm ferne. Das 
Chriftentum zeigt, wie das Leid gefragen wird zur inneren 
Läuterung. Mit jeder fehweren Schiekung ftellt der freue 
Gott, der nicht über Vermögen verfucht, feinem Rinde eine 
neue Aufgabe. Darum rühmt fi der Chriſt auch der 
Trübſale; „denn die Trübfal bringet Geduld, die Geduld 
bringet Erprobung, die Erprobung bringet Hoffnung, und 
die fo begründete Heffnung wird nicht getäufcht“, fie ftählt 
das Herz, daß es feft werde (Röm. 5,3 f.). Der antife 
Menſch ſucht im Neide der Götter oder in ihrem Zorne 
die Urfachen der ſchweren Schiefungen.) Er ſucht die 
Götter abzulenfen, zu befehwichtigen, zu verföhnen. Geine 
Frömmigkeit fteht unter dem Banne der Furcht. Die Popu— 
larphilofophie hat diefe Gefinnung nicht befeitigen fünnen. 
„Ihr aber habt nicht einen fnechtifchen Geift empfangen, daß 
ihr euch abermal fürchten müßtet“, jchreibt dagegen Paulus 
den Römern (8,15). 

Weiter, der Weife ijt gleichgültig gegen den Staat, in 
dem er lebt. Der Chrift erkennt dankbar die Staatdordnung 
an und ftüßt fie an feinem Teile; denn fie verbürgt ihm die 
Sicherheit, im Frieden feinem Gott zu dienen und feinem 
Berufe zu leben (Röm. 13,1f.). Darum fchägt er auch den 
irdifchen Beruf; er fcheidet nicht den Sklaven, den Hand: 
werfer, den Armen und Glenden von dem Reichen, dem 
Herrfcher, dem Freien. „Seder bleibe in dem Berufe, in 
dem er den Ruf zum Heil erhalten hat“ (1. Ror. 7,20), 
durch DBerufstreue bewähre er fi) ald Gottesfind. 

Im Hellenismug fuchen wir vergebens nach Wertung 
der Arbeit als fittliher Macht und nach AUußerungen der 
Freude an der Urbeitsleiftung. Gr hält die altgriechifche 
Anſchauung feit, die den Arbeiter ald unfrei und gebunden 
von dem Weifen und dem Freien fcheidet, der Muße (oxo4n) 
hat für geiftige Befchäftigung. Das Khriftentum dagegen 
hat jede Arbeit geadelt. Die Arbeit ehrt Gott. Daher 
fordert Jeſus von den Knechten, in Treue und Wachfam- 


feit dem Herrn allgeit gewärtig zu fein, der ihnen die Arbeit 
zugewiefen hat (Marf. 13,34 f.), und er würdigt die Freude 
an der Ernte (Joh. 4,36). Dem Paulus ift feine Arbeit 
mehr wert, als fein Leben (1. Ror. 9,15. 18). Iedem Chriften 
gilt e8: „Wer nicht will arbeiten, der foll auch nicht effen.“ 
Ei a das befolgt, zeigt feine Lebensführung (1. Theſſ. 

Kurz, auf jedem Punkte tritt die Schägung der Lebeng- 
werte und Lebensaufgaben auseinander. Ich verzichte bier 
auf weitere Ausführungen. Nur zwei Punkte follen noch 
furz beleuchtet werden, die Mittel zur Behauptung der 
inneren Freiheit und die Weltbetrachtung. Die freie 
Derjönlichkeit herauszubilden aus der natürlichen 
Beichaffenheit des Menfchen, in diefem Ziele trifft das 
Chriftentum mit der Popularpbilofophie zufammen. Aber 
während der Epikureismus das Fundament der freien Per- 
fönlichfeit in dem Unterftoc des Menfchenwefeng, dem Fleifch 
(caoE) fuchte, nähert fich das Chriftentum der platonifch- 
ftoifchen Strömung, welche die Herrfchaft des Intellekts 
über alles Niedrige und Hemmende fordert. Es gilt einen 
Kampf um Erhaltung der Herrfchaft des befjeren Selbſt. 
Sp hat denn auch faum eine andere Ausführung des Pau- 
lus fo zahlreiche Analogien, wie jenes ergreifende Befennt- 
nis von dem Kampf zwifchen Fleifch und Geift (Nöm. 7,13 
bis 25). In dem Bilde von den beiden widermwilligen Roffen, 
dem von Begierden gefolterten und dem nach der Welt 
der Ideen aufftrebenden, die von dem Wagenlenfer Vernunft 
nur mit Mühe und Gefahr vorwärts getrieben werden auf 
dem fteilen Wege zur lichten Höhe, hat Plato feine Men: 
Thenfenntnis bewährt.) „Sch feh’ und fchäge das Gute, 
und ich folge dem Schlechten”, diefe Erfahrung wird in 
immer neuen Abwandlungen feit Sofrated ausgeführt. Uber 
durchweg beziehen fich dieſe Außerungen auf den Kampf 
zwifchen Pflicht und Neigung, zwifchen den niederen Trieben 
mit ihren Leidenfchaften und dem Qugendftreben. Der 
Kampf wird mit einem Scheinfrieden beglichen, um fich big 
zur Ermüdung zu wiederholen, zu einem vollen Siege fommt 
er nicht. Der edle Sklave in ung, dem wir die Freiheit 
ſchuldig find, bleibt in der Höhle gefeffelt (Plato, rep. 
514 af.). Anders vollzieht fich da8 Ringen der widerfpruchs- 
vollen Menfchenfeele beim Chriften. Der Geift Gottes, 
der in ihm Lebenskraft geworden ift, befiegt das Fleiſch. 
Darum befchließt Paulus feine Schilderung mit dem 
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Gebetswort: „Ich danke Gott durch Jeſus Chriſtus, unſeren 
— Der ſchenkt ihm die Waffen zum ſiegreichen 
ampfe. 

Und die Weltbetrachtung? Daß die Gottheit 
die Welt regiert und ihre Zwecke in der Welt durch- 
fest, ift Ariom der Popularphilofophie, infomweit fie nicht 
von Epikur beherrfcht wird. Auch der Ehrift beurteilt den 
Weltlauf teleologifh. Der Popularphilofoph kommt aber, 
worauf bereit hingewieſen wurde, nicht zu einer runden 
Gemwißheit über die übernatürlichen Bedingungen alles 
Geſchehens. Ob das Schickſal, ob die Vorfehung Leid oder 
Freude ihm gefandt habe, oder ob er der Tyche opfern 
müſſe, um für den Erfolg, der ihm zu teil ward, zu danken, 
das bleibt fraglich. Wie erhebt fich über folches Taften 
und Schwanfen der fuchenden Seele das chriftliche Gott- 
vertrauen dur) die Gemwißheit: Der himmlifche Vater weiß, 
weflen ihr bedürft, auch ehe ihr ihn darum bittet. 
(Matth. 6,8). 


Aus der unerfchöpften Fülle der Quellen habe ich die 
Berhältnisbeftimmungen zwifchen Hellenismus und Chriften- 
tum zu gewinnen gefucht. Es ließen fich ebenfo Gegenfäge 
wie Berührungen von verfchieden ftarfem Grade nachweifen, 
aber nicht eine grundfägliche Beeinfluſſung der fpezififch- 
chriſtlichen Wahrheiten. Die Punkte, in denen beide zu- 
fammentreffen, liegen meift in der Peripherie. Wo die 
Anſchauungen ſich decken, find fie verfchieden begründet und 
orientiert. Anders fteht es mit dem DVerhältnig des 
Chriftentums zu dem Prophetismus des Alten Teftaments. 
Hier ift das ChHriftentum die Erfüllung der Zielpunfte der 
Era Eine Erfüllung der religiöfen und fittlichen 

eftrebungen des Hellenismus ift jedoch das Khriftentum 
nicht; diefe erledigt e8 vielmehr. Paulus durfte fagen in 
der Erkenntnis der Rraft des Evangeliums: „Das Alte ift 
vergangen; fiehe es ift alle8 neu geworden.” Das Neue 
aber beiteht darin, daß das Chriftentum die beiden geiffigen 
Großmächte unlöglicy verbunden hat, die im Hellenismus 
zu einer wirffamen Vereinigung nicht gefommen find, ob- 
wohl fie diefelbe angeftrebt haben, die Religion und Gitt- 
lichkeit. Darum liegt der Schwerpunkt des Chriftentums 
nicht im Kultus, darum fchließt e8 alle Theurgif aus. Sein 
Schwerpunft iſt auch nicht im Enthufiasmus zu fuchen, auch 
nicht in der Moral, fondern er beruht auf dem Gleich- 


gewicht von Glauben, Hoffnung und Liebe und würdigt nur 
den Ölauben ald Kraft des neuen Lebens, von dem es gilt, 
daß er durch die Liebe fich wirkſam ermweift (1. Kor. 13,13. 
Gal. 5,6). „ES ift ein vernünftiger Gottesdienft“ (Röm. 12,1), 
der da zur Anbetung Gottes in Geift und Wahrheit führt 
(3oh. 4,24). Sein fpezififches Wefen äußert fih in dem 
Geift der Rindfchaft, in dem wir beten: Abba, lieber Vater 
(Röm. 8,15). In dem reinen Verhältnis von Vater, Mutter 
und Kind find die beglückendften inneren Güter befchloffen 
und gefihert. Don den Erfahrungen des durch Gott ge- 
heiligten Familienlebens aus weift das Chriftentum dem 
Gläubigen den Weg zu Gott. Und wie find diefe Erfah- 
rungen zum unerfchütterlichen Fundament des chriftlichen 
Heilsglaubend geworden? Durch Jeſu Leben, Lehren und 
durch feinen Tod. In der Nachfolge Sefu bewährt fich die 
Kraft des Glaubens und der Liebe und läufert fich die aug 
dem Glauben erblühende Hoffnung. In der Nachahmung 
Sefu, der dem Chriften ein Vorbild gelaffen hat, bewährt 
fi die chriftliche Gittlichfeit, der von Gottvertrauen ge- 
leitete freie Gehorfam. So ift das Chriftentum gegründet 
auf die gefchichtlichen Tatfachen der evangelifchen Llber- 
lieferung und auf die perfünliche Erfahrung der Gottes- 
kindſchaft. Es ift feine Mythologie, e8 richtet fih an alle, 
die da hungern und dürften nach der Gerechtigkeit, alfo an 
alle Menfchen, die ihrer Unvollfommenheit fich bewußt ge- 
worden find; denen gibt es fichere Freudigfeit zum Leben 
und wirkffamen Troft im Sterben. 


Anmerkungen. 


ur Orientierung über das Geſamtgebiet 8. Tiefe, Geſchichte 
der — und —— Staaten ſeit der Schlacht bei Chae= 
ronea. 3 Bde. 1893—1903. J. Kärft, Geſchichte des helfeniftifchen Seit 
alters II 1.1909. €. $. Nägelsbad, Bomeriſche Theologie 2. Aufl. 
1861. Nachomerifhe Theologie 1857. 5. Bur dhardt, Grie- 
chifche Kulturgeſchichte 4 Bde. 1898 f. P. Wendland, Die helle 
niftifch-römifche Kultur in ihren Beziehungen zu Judentum und Chriiten- 
tum 1907. W. Stärf, Xeuteftamentliche deitgefchichte. 1907. W. 
Wundt, Dölferpfvchologie II. 1. 2. 1906. 1909. €. Clemen, Die 
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religionsgefchichtlihe Erklär. des N. C. 1909. Archiv für Religions- 
wiffenfhaft. Archiv für Geſchichte der Philofophie. 

1) Zum Martyrium des Cyprian und der Juſtina vgl, die Acta 
sanctorum zum 26. Sept. Th. Jahn, Cyprian von Antiochia und 
die deutfche SKauftfage 1882. Die Athenifche Philofophentochter Athe- 
nais hat als Kaiferin EudoFfia die Legende in einem zum Teil 
erhaltenen Gedichte verherrlicht, deffen II. Buch das Bekenntnis Cypri— 
ans enthält. Abgedrudt in Mignes Patrologia Graeca 85 S. 831—864. 
Es ift von F. Gregorovius (Athenais, Geſchichte einer byzan- 
tinifhen Kaiferin 1882 S. 267 f.) überfegt. 

2?) Tod ueydiov Baoıleiov nogös veous, onwg dv, EE "Ellmixdv 
egsloövro Aöyov, mit Anmerfungen herausgegeben von 8. £otholz 
1857. Dol. befonders cap. 6f. 

3) Photius Bibl. Cod. 249 (S. 441, 22 f. Beder) dio xzui as 
d Hicrwv (im Kratylos) ynoiv, ori @v xzal nad Bapßagwv uasmua AaBwov 
ot "Ehimvss, toßro @usıvov Exp&povon, uclıora dE TWv dhkov “Eilivov ob 
Adyvaioı. Aus einer anonymen Biographie des Pythagoras. Zur 
Mbernahme und Anpafiung der yılocoyia Bapßagos vgl. Diogenes 
£aertius Prooem. $6. 

9) Vgl. 6. Heinrici, Der literarifhe Charakter der neuteftament- 
lihen Schriften 1908 S. 8f. Su den urkundlichen Sunden vol. 
2. Wilden, Griedifhe Oftrafa 189. A. Deißmann, Lit 
vom ©ften. 2. u. 3. Aufl. 1909. 

5) Dorphyrius, DeStyge in der Ausgabe des £. Bolftenius S. 
282 f. Sur Sache vgl. auch Ciceros Somnium Scipionis und, De 
natura deorum II 36. 

6) ArtemidorusI 6r@angoodöxnre Feoneunte. Menander 
(Stobaeus, Florilegium XXXII 7) 16 xoarodöv yap vöv vouileran Ssöc. 
Dies fagt er ironifh von der avaidsıa. Artemidorus aber 
nimmt es ernft, indem er (II 69) fagt: 70 xgaroüv yap duvauır Eysı IeoÜ. 
Der Stoifer Balbus formuliert das zweite Ariom bei Cicero De nat. 
deor. II 23 alfo: Res ipsa, in qua vis inest major aliqua, sic appellatur 
ut ea ipsa nominetur deus. Beiſpiele: fides, mens, virtus, honor. 

?) Cicero, Denat. deor. II5. Sertus Empir. Adv. Mathem. IX 
123, 131. Artemidor, IS. 

8) Aber die Tyhe vgl. F. Welcker, Griech. Götterlehre II 
79 f. E& Rohde, Der griehifhe Roman 1. Aufl. S.276f. Plu- 
tach, nepi rbyns. Menander © un deduxer riyn xoumuive 
udrnv doausitaı, zav üntgo Aadav doauf. Anders meint’s das Pfalmmwort: 
„Den Seinen gibt’s der Herr fchlafend.“ But veranſchaulicht die Be- 
deutung der Tyhe Plinius Briefe II 7, 5: „Denn in der ganzen 
Welt und aller Orten und zu allen Stunden mit den Stimmen aller 
Menfhen wird Sortuna allein angerufen, allein angeklagt, allein 
bedacht, allein gelobt, allein befchuldigt und mit Schmähungen verehrt.“ 
Diele ähnliche Außerungen bei Euripides, 3.3. Hiketid. 552 f. 
Helena 711 f. dyasa syn mit gutem Glück! Gottesglüdl Tautet 
daher die übliche Eingangsformel für die verfchiedenartigften Kund- 
gebungen. ig: = 

9): Dal.EE8Dittenberger, Sylloge? inscriptionum Graecarum 
2. Aufl. Nr.567. Die legten Worte find dunkel. Ahnliches fordert, 
um nur das zu erwähnen, die Tempelotönung des Sklaven Kanthos, der 
dem Men Tyrannus ein Beiligtum errichtete. Dittenberger 5.5633. 
Su den fomplizierten Opferriten Eurip. Hiketid. 1119. 
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10) Dal. reiche Belege dazu in Dieteric, Mithrasliturgie”(1903), 
3. 8. 5.10, 23, ords odv uns Fire dnö 108 Itiov drwvilm se 
cavrov To nvedue,. Necht draftifch fingt Anakreon von den Wirkungen 
des Orakels in Klaros: 

05 dE Kidgov nug dysaıs 
dayvnyogoıo oißov 
AdAov muovtes vdwg 
usunvörss Bowow. 

U) Apulejus Metamorphofen XI 12 f., befonders 21. Ye- 
fonders verbreitet und angefehen waren auch die Taurobolien, die 
Sühnungen und Reinigungen dutch Stierblut, die Prudentius Peristeph. 
1011 f. anfchaulich befchreibt. Was man von ihrer Wirkung erwartete, 
bezeugen die zahlreichen hergehörigen Weihinfchriften durch die Kormel 
renatus ex taurobolio. 

12) Eine Reihe von Briefen find diefer Angelegenheit gewidmet. 
Dgl. befonders ad Atticum XII 18 u. 36. 

8) Beifpiele bei U. Deißmann, Licht aus dem Often 1908 
S. 180f. Eines der merfwürdigften Denkmäler ift der große Zauber— 
papyrus der Bibliotheque nationale, den Weffely in den Denf- 
ſchriften der phil.-hift. Klaffe der Wiener Afademie Band 36 S. 27—208 
herausgegeben hat. Mit welhen Empfindungen wird 3.8. der 
Gläubige den Worten gelaufcht haben, die bei der Ausgrabung einer 
Beilwurzel gefprochen werden follten (v. 2993f.): „Deine Kräfte find in 
dem Berzen des Hermes, dein Holz find die Knochen des Mneues, 
deine Blüthen find die Augen des Horos, dein Same ift der Same 
des Pan“. 

14) Dal. Heinrici, Erklärung des 2. Korinthierbriefs 1887 
S. 481 f. zu Kap. 12, 1f. 

15) Dal. auch die berühmte Charafteriftift der Bedeutung des 
Sofrates bei Cicero Tusc. V 4. Welche Gegenfäte aber in der Popular= 
philofophie fich geltend machten, veranfchaulicht die verfchiedene Wertung 
des Hercules. Euripides ſchildert ihn in der Alkeftis als 
Haturburfchen und Herrenmenfchen, der mit übernatürlicher Kraft aus» 
gerüftet ift, dem Epiftet ift er der Tugenöheld und der Führer zur 
Dergottung, der Normalweife. | R s 

16) Als der Kern der platonifchen Philofophie galt allgemein der 
oft zitierte Sag: altia Elousvov, Heog dvaitios, ndoe dE wuy), dsdvaros. 
Dergl. dazu Porphyrius ad Marcellam. c. 12 mit der Anm. von 
Angelo Mai. 

17) Vgl. Phaedon 65° —69a und die parallelen Ausführungen im 
Phaedrus und die Politeia. Immer wieder treffen wir in der Popular⸗ 
philofophie auf dieſe Gedanken, fo bei Cicero (3. B. Tusc. 130), Maxis 
mus Tyrius, Seneca, (3.8. epist. 102, 23f) Apulejus 
(Philosophia est mortis affectus consuetudoque moriendi). Am geift- 
vollften hat fie Porphyrius, der wie Jamblichus die Verbindung 
von Philofophie und Theurgie konſequent durchgeführt hat, in feinen 
Sentenzen, namentlih in den Außerungen über den „zweifachen Tod 
formuliert, am volfstümlichften der Poieman dres (vgl. Reitzen— 
ftein Poiemandres 1904) und Macrobius in feinem Kommentar 
zum Traum des Scipio 3.8. I. 8, wo er den Unterſchied der virtutes 
politicae und purgatoriae auseinanderſetzt; vgl.ſbei ihm auch J. 9 u. 13. 

18) Cicero, De nat. deor. u 12. R 

19) Zur Sache vgl. P. Barth, dieStoa,/2. Aufl. 1909. R.Helinze, 
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Xenokrates 1892. Eine trefflihe;Darftellung des vollstümlichen Stoi- 
zismus gibt Balbus bei Cicero, De nat. deor. II. Wie die uni— 
verfaliftiihen Gedanken in religiöfer Richtung fich fortbildeten, belegt 
unter andern Macrobius Saturn. I. 17: Apollinem naredor 
cognominaverunt non propria gentis unius aut civitatis religione, sed 
ut auctorem progenerandarun omnium rerum, quod sol humoribus 
exsiccatis ad progenerandam omnibus praebuit causam, ut ait 
Orpheus: rrergög Eyovra voov xal Eniggova Bovinv. Servius zu Derg. 
Georg. I5: Stoici dicunt, non esse nisi unum deum ..., unde eundem 
Liberum, eundem Apolliınem vocant, item eandem Lunam, eandem 
Cererem, eandem Junonem, eandem Proserpinam dicunt. Dol. dazu 
das Gebet des Lucius an die Jfis bei Apulejus Met. XI.2. Am 
energifchften vertritt diefe Anfchauungen Julian in feiner Rede von 
der Sonne. 

20) Cicero, De nat. deor. Il. 62: Jam vero circuitus solis et 
lunae reliquorumque siderum, quamquam etiam ad mundi cohaeren- 
tiam pertinent, tamen et spectaculum hominibus praebent. Nulla est 
enim insatiabilior species, nulla pulchrior et ad rationem solertiamque 
praestantior; eorum enim cursus dimetiti maturitates temporum et 
varietates mutationesque cognovimus. Zur Theorie der Zukunftsdeu— 
tung vgl. Cicero, De divinationee A. Bouche&-Leclercg, 
Histoire de la divination dans l’antiquite. Paris 1879, 3 Bde. Wie 
fehr die Aftronomie Gegenftand des allgemeinen Intereſſes war, beweift 
ihre Literatur. Das Gedicht des Uratos wurde von Cicero in feiner 
Sugend überfegt, das Gedicht des Manilius iftzzugleih eine Sternen- 
philofophie. 

1) Dal. Urtemidorusim Dormwort zum erften Buch und II 70, 
auch des Macrobius Einleitung zur Auslegung des somnium Scipi- 
onis. Sur Sahe F. Boll, die Erforfchung der antifen Aftronomie 
(Neue Jahrb. des klaſſ. Altertums 1908 S. 103—126). 

?*) Antologiarum libri ed. Guil. Kro1I 1908. Die Bedeutung 
der Sternenreligion in der helleniftifchen Zeit erhellt aus den ftändigen 
heftigen Befämpfungen derfelben durch die chriftlihe Apologetif. 
Eine gute Darlegung und Beftreitung findet fi noch in Barlaam und 
Soafaph (ed. Boissonade) S.240f. Wie zäh ihr Leben ift, beweift der 
Aberglauben von heute. 

22) Sur Sache vgl. Weinel, Der GSeift und die Geiſter, 1899. 
S. Camborino, De antiquorum daemonismo. 1909. P.Wend- 
Tand, Die helleniftifh-römifhe Kultur 1907, S.77f. Platoin 
der Epinomis übernimmt in den Ausfagen über die Dämonen die Dolfs- 
vorftellungen. Plutarcd äußert fi über fie am eingehendften in 
den Schriften De Iside c. 25f. De defectu oraculorum c. 13—15. De 
u Socratis c. 24. Porphyrius, De abstinentia carnium II 

7—43. 


>?) Omnis in imbecillitate est gratia etcharitas. Cicero, De nat. 
deor. I. 44. Auch Kullifles in Platos Gorgias 482b f. faft die Ge- 


rechtigfeit, wie fie Sokrates lehrt, als Dedmantel der Seigheit. Allein 
der Stärfere hıbe Recht. 


>) Dol. die charakteriftifhen Außerungen des Epifureers und 
Priefters Lotta bei Cicero, De nat. deor. III. 2. Er ruft ironiſch 
dem Dertreter des Stoizismus zu: Fac nunc ergo intelligam, tu quid 
sentias; a te enim philosopho rationem accipere debeo religionis, 
‚majoribus autem nostris etiam nulla ratione reddita credere, 


°°) Sahlreihe Beiſpiele diefer Art bei &. Wiffomwa, Religion 
und Kultus der Römer 1902 S.33f. 338f. 6. Appel, De Roma- 
norum precationibus 1909. 

2) Su den Infchriften vgl. die anziehende, aber etwas idealifierende 
Abhandlung in Lehrs Abhandlungen (2. Aufl. 1875) S. 340 f. 

*) Hirzel, Der Selbftmord bei den Griechen im Archiv für Aeli- 
gionswiffenfchaft. J.Burdhardt, Griechiſche Kulturgefchichte IT. 422 f. 

) Die Ablehnung und die Kritif des heidnifchen Götterglaubens 
durch die Chriften läßt fich mit der des Epifureismus vergleichen, und 
die Apologeten benugen in der Tat auch die Gegengründe, welche die 
Epifureer geltend gemacht haben. Aber diefe blieben bei dem für die 
Frömmigkeit ihrer Zeit negativen Ergebnis ftehen und boten als Erfah 
eine materialiftiiche Hletaphyfift und ihre Luſtlehre. Die Chriften da- 
gegen Ffritifierten aus Religion die Religionen. 

”®a) Die prinzipielle Unabhängigkeit vom jeweiligen Weltbilde hat 
das Chriftentum bewährt, als die Entdedungen des Copernicus umd 
Keplers das antife Weltbild zerftörten. 

30) Zur Sache vgl. Heinrici, Das Urchriſtentum 1902, und deffen 
Kommentare zu den Korinthierbriefen, namentlih die Schlußabhand- 
lungen zur Erklärung des 2. Briefs (1887) 5.560 f. und zur achten 
Auflage des Kommentars in Meyers eregetifch-Fritiihem Handbuche 
S. 436 f. 

21) Dal. M. Heinze, Geſchichte des Logos in der griech. Phil. 1872. 
Das Motto ift bezeichnend: doyn oiv Aöyos zul ndvra Aöyog. 

32) Der Name Laefar (xaisee) wird aus dem Eigennamen ein 
Amtsname, der Amtsname Chriftus (Mefjias) aus einem Amtsnamen 
ein Eigenname. Merfwürdiges Gegenftüd. 

33) Das Sufammentreffen der Prädifate apotheofierter Herricher 
mit denen des erhöhten Chriftus, wie owrno, xUguos, viös Hsod beruht 
fehwerlich auf bewußten Anpaffungen, fondern ift der fich wie von felbft 
darbietende Ausdrud für die Grundanfhauung von Chrifti Erlöfungs- 
werf; anderenfalls müßte im Urchriftentum eine gegenfägliche Ablehnung 
des Kaiferkults hervortreten, von der nur in der Apofalypfe Spuren 
vorhanden find. 

34) Sur Sache vgl. meine Erklärung von 1. Kor. 15, 46—49. 

35) Dal. 6. Naumann, die Wertfhägung des Wunders im 
Neuen Teftam. 1904. ©. Weinreich, Antike Heilungswunder 1909. 
Reigenftein, Belleniftiiche Wunderberichte 1907. 

6) Dal. Dieterih, Mithrasliturgie, befonders S. 100 f. i 

37) Auf die Derfchiedenheit der Auffaffung des Gloffenredens in 
der Apoftelgefchichte und bei Paulus gehe ich hier nicht ein. Dal. da- 
zu meine Kommentare zu 1. Kor. 12. 

38) Dal. des Kebes Gemälde und Censorinus, De die 
natali. Marcus Aurelius V.27: Gottwohlgefällig lebt, wer alle- 
wege tut doa PBovisru 6 daiuwv, öv Exdorw noooraımv xal iysuöva ö 
Zeis Edwxev, andonaou« &avrod. Vgl. dazu ‚weitere Belege in der 
Anmerfung Gatakers 3.d. St. Der Stoifer ſetzt übrigens den 
deiuwv mit dem voös xai Aöyos &xdstov gleich. 

9) dx ruundvov Peßowxa, Ex rvußalov nenwxa, Yeyova uvoıns, 

ER bed, Aglaophamus p. 24. 
“ * Weiteres | bei Be itmüller, Taufe und Abendmahl bei 
Paulus 1903, defjen Schlüffe aus den Analogien ich. mir nicht an= 
eignen fann. 


Bibl. Beitfragen. V. 8. 4 
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41) Zur Sache vgl. A. Dieterich, Nekyia 1893. 

a2) Hamanns Schriften, herausgegeben von &. Roth IV. 262, 
aus dem vierten der hierophantifhen Briefe, welhe in Hamanns 
Weiſe unſer Thema behandeln. 

#3) Yus dem Papyrus Didot veröffentlicht in den Neuen Jahrb. für 
das Haff. Altertum 1908, S. 41. 

=) Porphyrius ed. L. Holstenius p. 240 f. 

45) dgern, das, Wort, das den Grundton der Popularphilofophie 
angibt, fommt im Neuen Teftamente nur viermal ver, vgl. Phil. 
4,8 1. Petr. 2,9. 2. Petr. 1,3. 5. 

ED: die tüchtige Schrift von Mar Pohlenz, Dom dorne 
Gottes. Eine Studie über den Einfluß der griechiſchen Philofophie 
auf das alte Chriftentum. 1909. 

@) Dlato, Phaedrus 256 f. Dal. auch die wundervolle Aus- 
führung in rep. 588b f. und 439b f. 
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Soeben wurde vollftändig: 


Erläuterung 


der paulinijchen Briefe 


unter Beibehaltung der Briefform 
von 


D. Ernit Rühl, 


Profeffor der Theologie in Königsberg i. Pr. 


2 Bände: 


I. Band: Die älteren Briefe des Paulus. 418 Seiten. 8°. Preis: 
Mt. 6 broſch., Mt. 7,50 gebd. 


I. Band: Die jüngeren Briefe des Paulus. 279 Seiten. 8%. Preis: 
ME. 4 brofch., Mi. 5,50 gebd. 


„ . . Wir befommen jehr viel zu lefen und unter diefem viel Gutes, aber 
in diefen Erläuterungen befom ic Allerbeited. ... Das Lefen diejer Er- 
‚ läuterungen ift die reinjte Wonne, und man muß fich geradezu vom Leſen 
logreißen, jo meifterhaft und vortrefflich ift die auf gründlichiter Schriftforihung 
beruhende Arbeit. Vol heißem Berlangen fjehen wir dem Erjcheinen des 
2. Bandes entgegen.” Hamburg. Kirchenblatt. 


Profejjor Kühl, der wohlbetannte Königsberger Exeget, bietet in dieſem 
Buche der hriftlichen Gemeinde eine anregende Gabe dar, die freilich jo ſorg— 
fältig durchdacht und gearbeitet ift, daß auch Theologen von Fach manches 
aus ihr zu lernen vermögen. Kühl erläutert die Briefe des Paulus nicht in 
der üblichen Weiſe, durch Hinzugefügte Anmerkungen oder durch abjtrafte 
Wiedergabe der Gedanfengänge Cr behält vielmehr die Briefform bei und 
fchreiht fo, als wenn Paulus ſelbſt fich breiter ausgedrüct hätte und mehr 
Rückſicht auf das Verftändnis feiner Leer genommen hätte, als er es leider 
getan hat. So gewährt die Lektüre des trefflichen Werfes jedem Lejer bes 
queme Belehrung und Anregung. Man mache einmal die Probe und leſe 
zuerſt ein paar Verſe bei Paulus und dann Kühl Umschreibung, und man 
wird erfennen, wie Härend leßtere zum Verftändnis des pauliniichen Textes 
it. Theologischen wie nichttheologiichen Leſern fann daher die treffliche 
Arbeit, die einer unferer beiten Kenner des Neuen Teſtaments und dargeboten 


t, nur dringend empfohlen werden. 
* Prof. R. Seeberg in der „Kreuzzeitung“. 


„. . . Die Sprache iſt fließend, höchſt lebendig, von abſtrakt theolog. 
Form ebenſo frei wie von einer breiten homiletiſchen ‚Weile. ... Wer einen 
Theologieitudierenden literariich zu beraten hat, wird ſich Dank erwerben, 
wenn er ihm rechtzeitig auf diejes Werk hinweiſt . . . Aber auch die ſchon im 
Amte ftehenden Theologen werden dieje „Umfchreibung“ für die wiſſenſchaft⸗ 
fiche Durchdringung ihrer praktiſchen Arbeit, vom eigentlichen Schriftſtudiuni 
nicht zu veden, mit vielem Nutzen vergleichen.“ „Dentiches Biarrerblatt, 





Berlag von Edwin Runge in Gr. Lichterfelde-Berlin. 














Ehriitliche Ethik. Vom Geh. Kirchenrat Profeffor Dr. Ludwig 

SHrifliche EIHIE nme, © Be. L. 56 KW. 610 Cette) 
Preis: M. 11.— brofch., M. 13.— gebd. in Halbfranz. II. Bd. IV, 
©. 641 bis 1218. Preis: M. 10.— broſch. M. 12.— gebön. in 
Halbfranz. 

„Endlich — und das iſt nicht der geringſte Vorzug dieſer neueſten Ethik — iſt ſie nicht nur 
für die gelehrte Theorie brauchbar, ſondern erſt reht und faſt noch mehr für die kirchliche 
Praxis.“ Die metiten Abſchnitte können vortrefflich zur Grundlage von Predigten oder 
populären Vorträgen gemacht werden. Der praktiſche Geiſtliche, der das Studium dieſer 
Ethik vornimmt, wird ihm nicht nur mittelbaren, ſondern auch unmittelbaren Gewinn für 
jetne berufliche Tätigleit entnehmen.“ 1 

Aus einer langen Beiprechung des „„Theologifchen Citeraturberichts.“ 

„ · . tt eine der ausgezeichnetiten Erſcheinungen der legten Jahre auf dem theolog. 
Büchermarkt und ein Werk, welches einen bleibenden Wert fiir die chrijtliche Gemeinde ſo— 
wohl, tie für die theologifche Wifjenfchaft behalten wird, denn es tft, wie wir ausdrücklich 
bemerken möchten, in jo veritändlihem Deutsch gejchrieben, daß auch criitlih gebildete 
Laien einen großen inneren Gewinn und eine Bereiherung ihrer chriſtlichen Erkenntnis 
von der Lektüre Haben werden. Es iſt ein Bud, das man bei wiederholter Lektüre mit 
fteigendem Genufje Heft . .... “ 

Aus einer umfangreichen Beſprechung der „Lutherifhen Rundſchau“. 


Don Ehriftus und dem Ehriftentum. .nnold Secberg, 


Brof. der Theologie in Berlin. 145 S. Sehr geihmadvol aus- 
geitattet. Mi. 2.— broſch., ME. 3.— gebd. 


„Etwas Unbedeutendes kann der Feder diejes geiftesmächtigen und glaubensſtarken 
Lehrers der akademiſchen Sugend nicht entfließen. Deshalb wird jeder, auch der ge= 
bildete Zwelfler — und der fchließlih am meiſten — jeine Rechnung und feine Aus- 
beute finden. Man Tann fi kaum eine klarere, Leichter faßlihe Darftellung der ver- 
fchtedenen Glaubensrichtungen in der evangel. Kirche denken, al3 die Hier unter dem 
Namen „Wirkliches Chriftenrum“ gegebene... fünf Richtungen läßt der Verfaſſer zu 
Worte lommen ... . Alles, was das Buch enthält, tjt gut und originell. 

„Deutſche Tages-Zeitung.“ 


Der Entwicklungsgedanke und das Chriſtentum 


Bon D. Dr. Rarl Beth, ord. Profeſſor der Theologie in Wien. 


270 Seiten gr. 8°. in gediegener Wusftattung. Mi. 3,75 broſch., 
ME. 4.75 gebd. 


ner. E& iſt ein wirklich fürderndes Buch ... Eine recht „moderne Theofogte alten 
Glaubens.“ Aus einem umfangretchen Artikel der „Kreuzzeitung“. 


„Ein wahrhaft zeitgemäßes Buch. Mitten‘ hlneingreifend in die brennendſte theologiſche 
Trage der Gegenwart. ... Man hat Hier in nuce die Behandlung des ganzen Pro— 
blems. Daher vorzüglich geeignet zur raſchen Drientierung.“ 

„VBlecklenb. Kirchen: und Zeitblatt. 

„Daß Chriſtentum und Entwicklungsgedanke nicht unvereinbare Gegenfäge find, daß 
vielmehr der Entwicklanzsgedanke für unjere Auffaffung vom CHriftentum von wejentlicher 
Bedeutung tft und daß andrerjeti3 der Entwicklungsgedanke durch die hriftliche Anſcha 
von Geſchichte und Offenbarung feinen rechten inneren Gehalt bekommt, das will das Buch 
zeigen. Es iſt allgemein verjtändlid, padend, ja glänzend geichtieben, zeigt aber 
dor allem duch feinen Inhalt die gründliche ſowohl naturwtijenichaftlihe wie religiong- 
philoſophiſche Bildung des Verfaffers, die ihn befähigt, fich über den Streit der Rarteten 
zu fielen und fo ein Wort zu jagen, das zweifellos jehr viel zur Klärung dieſer viel um— 
jtrittenen Frage dienen wird.“ Prof. 3. im „Reich“. 


Zwei religiong- und entwick— 

AUrmenſch, Welt und Gott. Welt und Gott. lungsgefhichtliche Vorträge von 

D. Dr. Rarl Betb, ord. Profejfor in Wien; 89 Seiten. Elegante 
Ausstattung. WE. 1.50. 


Das Schriftchen enthält zwei Vorträge des Wiener Profeſſors Beth. Beide find 
Forſchungen nad einer Auffaffung der Neltgton und der Welt, die den Entwicklungsge— 
danken mit in fich einbegretft. Die Ausführungen find prächtig und verichaffen eine are 
Erkenntnis. Es tit dem Verfaſſer gelungen, zu zeigen, daß die naturalifttiihe Auffaſſung 
ein Irrtum fit. Wer dieje Broſchüre gelejen Hat, wird gern zu Beth! Bud „Der Ent- 
wicklungsgedanke und das Chriſtentum“ greifen, um darin weiter zu ſtudieren, womit er bier 
begonnen hat. — Die Reformation. 
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Heinrici, Carl Friedrich Georg, 1844-1915. 
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